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Vorwort. 



V©io Anregung zur Abfassung meiner vorliegenden Arbeit ist daraas hervorgegangen, 
dass die zahlreichen Freunde der Entomologie, welche nicht dem rein schematischen Kaltcr- 
samuu-ln huldigen, sondern auch die Raupenzucht mit Interesse betreiben, über die Aufzucht 
der prächtigen, exotischen Seidenspinner .sich bisher nur sehr unvollkommen orientieren konnten, 
da es an einem Werke hierüber bisher vollständig fehlte. Dass Versuche mit diesen interessantesten 
Zuchtobjekten dann häutig fehlschlagen und den Anfänger von weiteren Versuchen völlig 
abschrecken, ist erklärlich und bedauerlich. Ich kann hier aus eigener Erfahrung schöpfen, 
denn als ich als junger Eutomophile vor Jahren zaghaft ein Dutzend Kier des japanischen 
Kichenspinuers um damals noch grosses (icld kaufte, hatte ich nicht die geringste Ahnung von 
der Zucht, ja nicht einmal vom Aussehen der Falter, und wenn mir die Aufzucht dennoch gelang, 
so niuss ich es dem I mstande zuschreiben, dass mir damals mehr Glück als Verständnis von 
der Sache zur Seite stand. 

Die mannigfachen Schwierigkeiten, die ein Tappen im Dunkeln verursacht, die oft 
umsonst aufgewendeten Opfer an Zeit und (Jehl, lassen manchen, der freudig an die Sache ging, 
erlahmen und ganz abfallen, und das ist im Interesse der Sache, wie des Einzelneri, zu bedauern. 

Meine eigenen, eingehendsten und vieljährigen Zuchterfahrungen, und der I "instand, 
dass in den letzten Jahren wohl ein sehr grosser Teil von allem nach Kuropa gebrachten Zucht- 
material durch ineine Hände gegangen ist, endlich die Thatsache, dass einige eifrige Züchter 
mir in bereitwilliger Weise ihre mehrere Jahre lang sorgfältig registrierten Zuchterfahrungen 
mitgeteilt haben, lassen mich helfen, dass ich in Nachstehendem den Züchtern ein brauchbares 
Handbuch bieten kann, welches auch im Staude sein möge, der Exoten- Zucht neue Liebhaber 
zuzufülmu. 

Bei der nicht zu unterschätzenden praktischen Bedeutung der Seidenkultur, die in den 
letzten Jahren durch Entdeckung der Schwarzwurzel als neuen Futtermittels für den chinesischen 
Seidenspinner auch für Deutschland wieder neue Anregung gefunden hat, habe ich es für 
angemessen gehalten, auch die ökonomische Verwertung unserer Zuchtobjekte mit in den Kähmen 
meiner Arbeit zu -Alchen, und holte, damit auch einen geringen Teil zur Ausdehnung der 
Seidenkultnr beitragen zu können. 

Da in den letzten Jahren manche neue Arten, besonders aus Japan, zur Einführung 
gelangten, und weitere Neueinführungen den bisherigen folgen werden, kann meine Arbeit keine 
erschöpfende sein, auch noch nicht in Bezug auf die in den letzten Jahren erst neu in unseren 
Gesichtskreis gerückten Formen. Auch ist es bei erstmaliger Bearbeitung eines so vielseitigen 
Stoltos nicht zu vermeiden, dass Lücken, auch wohl t'ngenauigkeiten, entstehen. 

Ich bitte deshalb die p. t. Interessenten, mich über differierende eigene Beobachtungen 
und insbesondere über solche an neueingeführten Arten freundlichst unterrichten zu wollen, tun 
dieselben für eine evtl. spätere Neuauflage des Werkchens der Allgemeinheit ebenfalls nutzbar 
machen zu können. 

Jenen Herren, welche mich durch Mitteilungen über ihre Zuchtresultate unterstützten, 
spreche ich hier meinen verbindlichsten Dank aus. Insbesondere drängt es mich, Herrn 
Dr. Mover in Saarbrücken, welcher mir mit einer Fülle eingehender Beobachtungen an die 
Hand gegangen, meinen wärmsten Dank abzustatten. 

Schwerin, März im. 

Der Vertaner. 
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Allgemeines über die $eiden-Kultur. 



ie ("lewinnung der Seide zu Hekloidungszweeken reicht in's graue Altertum 
zurück. Nach den Geschichtsbüchern der Chinesen verstand sieh die Kaiserin 
Siling-sehio im Jahre '2(507 vor Christo schon auf die Seidenraupenzucht. Der 
Lieferant des kostbaren Produktes war hier der noch heute als chinesischer Seiden- 
spinner bekannte Kalter aus der Gattung Bombyx, nach seiner Futterpflanze, »lern 
Maulbeerbaum (Morus) Hombyx Mori genannt. 

Zur Zeit der Kultur-Hlüte der Griechen müssen die Chinesen noch immer 
das Monopol der Seidenzticht zu hüten gowusst haben, denn die (iriechen kannten und 
verwendeten die damals zu den höchsten Luxusgegenständen zählenden Seidengewebe, 
wussten aber über ihre (Jewinnung noch nichts Genaues, elten so wenig wie später 
noch die Römer. Die Angaben von Aristoteles und Plinius über die Entstehung 
der Seide sind noch so mythenhaft, dass es ungewiss, ob es sich überhaupt um 
Hornby x mori gehandelt hat. 

Erst im Jahre 555 nach Christo gelang es persischen Mönchen, Seidenspiuner- 
cier und den Maulheer nach Konstantinopel zu bringen. Da die Seidenzucht in 
China zu einem religiösen Kultus ausgebildet war und die Ausfuhr von Zuchtmaterial, 
auch jede Belehrung über die Seidenraupenzucht von den Chinesen mit dem Tode 
bestraft wurde, soll der Transport der kostbaren Objekte in hohlen Wanderstäben 
erfolgt sein. Genug — der Grund zum europäischen Seidenbau war gelegt, und 
derselbe dehnte sich, wenn auch anfangs langsam, über alle Mittelmeerländer aus. 
In Spanien führten ihn die Mauren 711 ein, nach Sizilien kam er 114(5; bis 1550 
war er nach Mailand vorgedrungen. Venedig war damals der erste Platz für Seiden- 
industrie. Die Zeit der Einführung in Frankreich ist zweifelhaft; sie dürfte aber 
im 13. Jahrhundert stattgefunden haben, und Frankreich nahm alsbald die erste 
Stelle in der Heihe der seideproduzierenden Länder ein. Noch heute ist Lyon wohl 
der Hauptplatz für Seidenmanufaktur, und 181)0 wurden in Frankreich durch 142,000 
Züchter rund 8 Millionen Kilogramm Cocons erzielt. 

In Deutschland, wo die Seide selbst schon sehr früh bekannt war, auch die 
Verarbeitung der Rohseide schon im 11. Jahrhundert angefangen sein dürfte, wurde 
die Raupenzucht wohl erst durch die aus Frankreich vertriebenen Hugenotten ein- 
geführt, etwa um 1G00. Friedrich der Grosse führte die Zucht in Preussen ein und 
glaubte durch energische Förderung derselben seinem verarmten bände damit einen 
(jbiell zu neuem Wohlstände zu eröffnen. Das (deiche versuchte die Kaiserin Maria 
Theresia in Oesterreich, in England schon um 1(5*20 Jakob I. Erfolge scheinen hier 
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aber, ob aus klimatischen oder anderen Ursachen, ausgeblieben zu sein, denn der 
neue Erwerbszwoig ging schnell wieder zu (irunrie; der allgemeine wirtschaftliche 
Verfall während der napoleonisehen Kriege brachte ihn vollständig zum Verschwinden. 

Erst in den zwanziger Jahren begannen in Deutschland, England, Oesterreich, 
später in Kussland in der klimatisch so günstigen Krim neue Versuche, und die 
Kultur nahm einen schnellen und erfreulichen Aufschwung, Ins in den 50er Jahren 
verheerend auftretende Seuchen der Raupen die ganze europäische Seidenzucht mit 
Vernichtung bedrohten. Ausführliches hierüber wird bei der Lebensgeschichte von 
Mori gesagt werden. 

Die Aufbesserung des degenerierten Zuehtmaterials durch Beschallung von 
Eiern aus Japan und China rettete zwar die Kultur, es blieb aber für Mitteleuropa 
nach wie vor der l 'instand hinderlich, dass das Klima sowohl für die Kaupen selber, 
mehr aber noch für die Nährpllanze ungeeignet war, indem letztere viel zu spät 
Laub entwickelt. Liess sich für die Kaupeu künstliche Wärme verwenden, so musste 
für den Maulbeer Ersatz gefunden werden. Die hierauf zielenden Versuche hatten 
schon in den 20er Jahren zur Entdeckung der Schwarzwurzel, Scorzonera hispanica L.« 
als eines brauchbaren Ersatzes geführt. Auch hierüber Näheres bei der Beschreibung 
von Bombyx Mori. 

Nebenher aber, insbesondere auch aus Anlass der eintretenden Verseuchung 
der Mori-Raupen hatten die Züchter sich nach einem vollständigen Ersatz durch 
andere Arten umgesehen. 

Gefuuden werden letztere Arten unter jenen wildlebenden, in allen Erd- 
teilen vorkommenden, grossen Spinnern, welche sich durch mehr oder weniger 
ausgeprägte Augenzeichnungen auf den Flügeln kennzeichnen und deshalb insgesamt 
als Nachtpfauenaugen (Gattung Saturnia im weiteren Sinne) bezeichnet worden. 
Auch Arten der Gattung Lasiocampa, welcho dem Bombyx Mori näher steht, wurden, 
wenn auch noch bis jetzt mit keinem grossen Erfolg, zu den Versuchen heran- 
gezogen. Bei allen diesen Arten, welche meist sehr grosse und kunstvolle Gcspinnste 
anfertigen, liegt im Gegensatz zu dem, durch die lange Domestikation vollkommen 
verweichlichten gemeinen Seidenspinner die Möglichkeit vor, die Zucht vom Ei an 
bis zur vollen Entwicklung untor freiem Himmel, direkt auf der Nährpllanze, selbst 
noch in Deutschland und England durchzuführen. Auch passen sich die meisten 
Arten einheimischen Futterpflanzen an oder leben auf Bäumen, die, wie der Götter- 
baum, längst als Ziergewächse gut eingebürgert sind. 

Dass bereits die Eingeborenen Madagaskars und einiger Gegenden Indiens 
aus den Cocons von Saturniden ihrer Heimat Seide entnehmen und zu Gewebon 
verarbeiten, sei hier beiläulig erwähnt. 

Bei den Versuchen mit sehr zahlreichen Arten kam es nun vor Allem 
darauf an, ob die Cocons ausgiebig genug an Seide, und ob letztere hinsichtlich 
ihrer Struktur und Festigkeit sich annähernd mit dem von Mori erzeugten Produkt 
messen können. Es wird bei der Beschreibung der einzelnen Arten hierauf näher 
eingegangen werden. 

Nach den bisher angestellten Versuchen haben sich als am brauchbarsten 
erwiesen die uuter dem Gattungsnamen Antheraea zusammengefaßten Saturniden; 
sie verfertigen vollständig geschlossene Cocons, welche reichlich Seide liefern. 
Cocons, welche an einem Ende eine Schlupföffnung zeigen, in der Anlage des 
Seidenfadens ähnlich wie die Cocoos unserer deutschen Saturniden, verfertigen die 
Arten der Gattungen Attacus und Platisamia; einige ihrer Arten sind ebenfalls 
gute Scidenerzouger. Die Gattung Telea verfertigt, wie Antheraea, der sie nahe steht, 
ganz geschlossene Cocons, und hat sicli in der Art Telea Polyphemus als ein für 
Seidengewinnung geeignetes Tier erwiesen. Die mit anderen Familien vor- 
genommenen Experimente haben toils die Unverwcndbarkeit für die ökonomische 
Verwertung ergeben, teils sind die Versuche noch zu neu, um ein Endresultat 
gezeitigt zu haben. 
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Verschwiegen soll nicht werden, dass keine der neu herangezogenen Arten 
den chinesischen Seidenspinner vollkommen zu ersetzen vermag, da die Seide des 
letzteren, wohl mit als Folge dor Jahrtauseudo langen sorgfältigen Kultnr, an Güte 
von keinem anderen Produkte erreicht wird. Auch ist die Haspel Fähigkeit bei den 
Cocons der wildlebenden Arten eine weit schlechtere. Möglich, dass eine fortgesetzte 
Zucht und sorgfältige Auswahl der Zuchtobjekte auch eine Verbesserung des 
G espin nstes hervorbringen wird. 

Jedenfalls ist aber nachgewiesen, dass in den nördlicheren Gegenden 
Europas, welche für die Zucht von Kombyx Mori weniger geeignet, die Zucht der 
als brauchbar erwiesenen Saturniden sich wohl lohnen würde, und es ist nach dem 
heutigen Stande der Sache auch zu hoffen, dass sich aus den bisherigen Anfängen 
ein erspriesslicher Erwerbszweig entwickeln wird. 

Die Tatsache, dass jährlich weit über 10 Millionen Kilogramm Kohseide 
zum Verbrauche gelangen, wovon allein China noch heute ein Drittel liefern muss, 
belehrt am besten über die immense Bedeutung der Seidenindustrie an sich, 
wie nicht minder über den Wert, den ein Aufschwung des Seidenbaues auch für 
Deutschland erlangen könnte. 

Um welche Werte es sich handelt, wird sich ermessen lassen, wenn man 
erfährt, dass nach den statistischen Nachweisen von 1899 Italien für 110 Millionen 
Mark Seide, Gewebe aus derselben nicht einbegriffen, nach Deutschland eingeführt 
hat — eine Zahl, die weitere Verbildlichungen überflüssig macht. 

Abgesehen von dem nationalökonomischen Standpunkte wird die Aufzucht 
der prachtfarbigen exotischen Saturniden aus ihren nicht minder schönen und 
interessanten Raupen von den Schmetterlingssammlern stets und mit wachsendem 
Interesse betrieben werden, und ist so recht geeignet, stets weitere Kreise für die 
Schmctterlingskundo und damit für eine verständnissvolle Hingabe an die Natur zu 
interessiren — gewiss ein Faktor von idealem Werte gegenüber unserer allzu 
materiell veranlagten Zeitrichtung. 
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Beschreibung der Arten. 



Der Maulbeer-Seidenspinner, ßombyx Mori. 

jBilligerweise lassen wir dem ältesten und angesehensten Mitglieds unserer 
Weberzunft den Vortritt, obwohl er dem Aeusseren nach der Unscheinbarste ist, 
sowohl was die Farbe des Falters als seine Grosse betrifft. 

Der Schmetterling. 

Der Schmetterling hat weisse Grundfarbe, mit mehr oder weniger Anfing 
ins Graue oder bräunliche. Die Flügeladern schimmern gewöhnlich in Folge 
schwächerer Beschuppung braun durch. Die Vorderflügel zeigen am Aussenrande 
unter der Spitze eine Einbuchtung, und sind meist mit 4 blassbräunlichen Quer- 
binden versehen, /.wischen welchen oft mich matte Schattenstreifen liegen. Ausser- 
dem ist ein halbmondförmiger Fleck in der Flügelmitte nahe dem Vorderraude mehr 
oder weniger deutlich erkennbar. Auf die Ilinterllügel pflanzen sich gewöhnlich 
2 der Querbinden in schwächerer Anlage fort, selten und dann unterseits am deut- 
lichsten, ist auch noch ein Mittellleck zu linden. Hei einem von mir gezogenen 
Männchen ist der rechte Ilinterllügel grösser und missgeformt und hat deutliche 
4 Querbinden oberseits, während er unterseits, wie der linke Ilinterllügel, nur 2 Binden 
zeigt. Bei den Männchen sind alle Zeichnungen deutlicher als bei den Weibchen: 
bei letzteren ist besonders die Zeichnung der Ilinterllügel oft ganz verwischt. Körper 
und Heine haben die Farbe des Flügelmundes: selten findet man Männchen, die 
einen graubraunen Hinterleib haben. 

Die gebänderten Falter schlüpfen meist aus den Cocons deutscher Zucht, 
welche glänzend goldgelb bis weiss und an beiden Enden gleichmässig zugespitzt, 
sowie mit einer sehr lockeren, weiten und regelmässigen Aussenhülle, der Floek- 
oder Florettseide, umgeben sind. 

Im Süden werden mehr jene Kassen gezogen, deren Cocons an beiden Enden 
sehr stumpf abgerundet sind und in der Mitte eine deutliche Verengerung oder doch 
eine walzenförmige Gestalt zeigen, ausserdem weit weniger Glanz, eine blassgelbe, 
weisse oder grünliche Farbe und keine regelmässige Hülle von Flockseide, sondern 
nur einzelne lockere Gewebfädeu haben. Ich erhielt aus diesen Cocons, die ich aus 
Trient, Florenz und Höhinen bekam, meistens ganz einfarbige Falter ohne jegliche 
Zeichnung. Die Falter waren nebenbei durchweg grösser als die gebündelte Rasse. 

Die Spannweite, d. i. die Entfernung von einer Flügelspitze zur andern 
bei dem richtig aufgespannten Falter ist 32 — 45 mm. Letztere Grosse fand ich nur 
bei Weibchen der angezeichneten Form. Die Männchen sind stets kleiner als die 
Weibchen, auch sind besonders die Vorderflügel schmäler, der Hinterleib dünner 
und kürzer. 
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Die Fühler haben einen weissen Schaft, welcher mit "2 Keinen beim Männchen 
längerer, schwarzer oder dunkelbrauner, beim Weibchen kürzerer, brauner Kammzähnc 
bosetzt ist, 

Die andauernde Inzucht hat die natürlichen Fähigkeiten des Falters sehr 
beschränkt — er hat das Flugvermögen, wenigstens bei uns, völlig eingebüsst. Da- 
gegen ist, was bei degenerierenden Tierarten und auch bei Weiterzucht der wild- 
lebenden Spinner meist nicht der Fall, der Geschlechtstrieb sehr intensiv. Dio 
kaum dem Cocon entschlüpften Falter erwarten nicht einmal die vollständige Er- 
härtung ihrer Flügel, sondern beginnen sich brummend im Kreise zu drehen und 
nach den Weibchen zu suchen. Tieften dabei mehrere Männchen zusammen, so 
schlagen sie wie zur Abwehr mit den Vorderfüssen auf den Nebenbuhler los. Die 
viel trägeren Weibchen pllegen ihre Erregung nur durch leichtes l'lügelsehwirren zu 
bekunden. Verkrüppelte Flügel sind bei ihnen viel häufiger als bei den Männchen; 
überhaupt tritt die Erscheinung der Verkümmerung oder mangelhaften Ausbildung 
der Flügel bei Muri stärker als bei irgend einer anderen Falterart auf — dio Flügel 
sind eben schon ganz überflüssige Anhängsel geworden, und bekanntermassen vor- 
kümmert ein ausser Gebrauch gesetztes Glied, wie das 1 »ei allen organischen Körpern 
beobachtet, werden kann. Der grössere oder geringere Prozentsatz krüppelhafter 
Falter ist übrigens auch ein guter Massstab für die Qualität des Zuchtmaterials; 
denn aus schlecht und sorglos behandelten Raupen ergeben sich am meisten krüppel- 
hafte Schmetterlinge, ebenso aus Eiern, die aus fortwährender Inzucht mehrere 
Generationen lang gewonnen sind. Die zuerst schlüpfenden Falter, die immer die 
kräftigsten sind, sind gewöhnlich normal entwickelt; unter den zuletzt auskriechenden 
wird der Prozentsatz, der Krüppel immer grösser, auch geben die Paarungen dieser 
letzten vielfach unbefruchtete Gelege. 

Eiablage. 

Die Paarung der Falter währt 0 — 30 Stunden ; häufig trennen sich dio 
Tiere nach oft 24 stündiger Paarung, worauf das Weibchen einige Eier absetzt, 
und darauf eine neue Paarung mit demselben oder einem anderen Männchen ein- 
geht. Ich habe gefunden, dass sowohl Männchen als Weibchen eine 4 — 5 maligc 
Paarung eingehen können. Am richtigsten scheint es zu sein, die aus den zur 
Nachzucht bestimmten Cocons entschlüpfenden Falter zusammen zu belassen und 
in der Ausübung des Geschlechtstriebes in keiner Weise zu stören, so zwar, dass 
höchstens 10 — 20 Falter in einen Hachen Behälter getan werden, Männchen und 
Weibchen in gleicher Zahl. Eine grössere Zahl Falter würde nicht ratsam sein, 
da sie sich dann gegenseitig zu sehr beunruhigen, wodurch unfruchtbare Gclego 
entstehen. Der Boden und die Wände dieser Gefässe sollten aus weissem Papier 
bestehen, am besten Fliesspapier, auf welches die Eier abgelegt werden. Erfolgt die 
Ablage auf Holz oder ähnliche feste Unterlage, so kann man die Eier nicht ablösen, 
ohne viele zu zerquetschen. Ebenso ist es geraten, die Cocons sofort nach Aus- 
kriechen der Falter zu entfernen, da sonst gern die Eier auf die Cocons abgelegt 
und hiervon ebenfalls schlecht abgenommen werden können. Eine Ablösung vom 
Papier wird im Allgemeinen nicht nötig sein; sio können auf demselben aufbewahrt 
und auch versandt werden. 

Die Paarungsbehälter werden täglich kontrolliert und die Männchen, welche 
am zweiten oder dritten Tage durch wildes rmherschnurren anzeigen, dass ihre 
Lebenskraft erschöpft, sofort entfernt, da sie die noch in Paarung belindlichen Falter 
und cierlegenden Weibchen stören. 

Wie die ganze Zucht der Seidenraupe, so muss auch die Paarung und 
Eiablage im bedeckten Räume und bei nicht zu niedriger Temperatur, etwa 20 bis 
22 0 C, statllinden. Im anderen Falle werden unbefruchtete Eier oder schwächliche 
Nachkommen das Resultat sein. Zugluft und direkter Sonnenschein müssen, wie 
auch bei der Aufzucht der Raupen, durchaus fern gehalten werden. 
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Die Eiablage der Weibchen wiilirt inehrcro Tage und liefert 200—500 Eier, 
und zwar doslo mehr, je klüftiger die verwendeten Individuen sind. Mit Infektions- 
krankheiten (auf die später eingegangen wird) behaftete Thiere liefern sehr wenige 
Eier. Wenn der Eicrertrag unter 200 pro Gelege .sinkt, sollte das Zuchtmaterial 
schou als zur Weiterzucht untauglich angesehen werden. 

Die Farbe der Eier ist sofort nach der Ablage blassgelb, wird nach einigen 
Tagen umbrabraun und endlich bleigrau. Die Form des Eies ist oval bis fast kreis- 
rund, flach gedrückt; es misst im Durchmesser 1 — l 3 / 4 mm. Die Eier deutscher 
Zucht sind viel grösser und etwas heller gefärbt, als die der Tonnen-Cocons aus süd- 
curopäisehen Zuchton entstammenden. Auf ein Gramm gehon etwa 1200—1400 Eier. 

Unbefruchtete Eier sind daran kenntlich, dass sie die gelbe Farbe nicht 
ändern, wenngleich sie der Form nach noch lange Zeit voll erscheinen, da sie auch 
mit Flüssigkeit gefüllt sind. Erst nach Monaten pflegen sie ganz einzusinken und 
erscheinen dann durch Zersetzung ihres Inhaltes rötlich, nie aber bleifarben. 

Eibefrucntung, Parthenogenese. 

Es mögo hior eine kleine Einschaltung gestattet sein. Beim Durchsehen 
der Inserate einer entomologischen Zeitschrift fand ich noch kürzlich „gutbefruchtete" 
Eier aus einer Hybriden-Paarung von zwei himmelweit von einander verschiedenen 
Falterarten angeboten. Auch liest man oft Offerten: „Sicher befruchtete Eier, da 
Paarung beobachtet" u. s. w. Hieraus geht hervor, dass selbst Sammler nicht 
wissen, was eigentlich ein „befruchtetes" Ei ist; ein solches muss einen Embryo, 
den Keim einer jungen Kaupe, enthalten. Die stattgehabte Paarung ist aber durch- 
aus kein Beweis dafür, dass wirklich die Eier auch befruchtet sind. Gowaltsame 
Trennung dor Kopula, niedrige Temperatur, andauernde Inzucht, schwächliche Zucht- 
tiere, sind der Grund, dass häufig unbefruchtete Eier trotz beobachteter Paarung 
abgelegt werden. Paarungen von zwei verschiedenen Falterarten, die wenigstens 
nicht ganz nahe Verwandtschaft aufweisen, geben nachgewiesenermassen nie 
befruchteto Eier, und der Besitzer jener „gutbefruchteten" Eier wird, wenn er gleich 
kluge Abnehmer fand, jedenfalls bittere Nachwirkungen erlebt haben. 

Dass anderseits den Weibchen gewisser Schmetterlingsgattungon, z. B. der 
Cochlophancs Delix, das Vormögen innewohnt, befruchtete Eier ohne Paarung zu 
erzeugen, welche dann aber stets nur wieder Weibchen liefern, ist ja bekannt, und 
wird wissenschaftlich als „Parthenogenesis" bezeichnet. 

Bei Bombyx Mori ist man nun in der angenehmen Lage, schon bald nach 
Ablage der Eier feststellen zu können, ob sie befruchtet sind oder nicht. Bei dick- 
schaligen Eiern, die ihre Farbe während der fortschreitenden Entwickelung nicht 
ändern, und dazu gehören fast alle wildlebenden Soidenspiuner, ist es leider nicht 
möglich, vorzeitig dio wirkliche Befruchtung festzustellen, so dass in dieser Hinsicht 
unliebsame üeberraschungen oft vorkommen. 

Uebrigens ist die vorher erwähnte Parthenogenesis, die Fähigkeit eines 
Weibchens, ohno Kopula Eier hervorzubringen, die Naehkommon liefern, nicht nur 
einzelnen bestimmten Faltergattungen verliehen. Nach vielfachen sicheren Beob- 
achtungen ist parthenogenetische Fortpflanzung bei verschiedenen Falter-Arten in aller- 
dings ganz einzelnen Fällen nachgewiesen worden. Die mir bekannt gewordenen 
Fälle beziehen sich alle auf Spinner-Arten. Dass von den anderen Falter-Ordnungen 
noch keine gleichen Beobachtungen vorzuliegen scheinen, ist wohl nur darauf zurück- 
zuführen, dass von allen Ordnungen eben die Spinner am meisten gezüchtet werden. 
Gerade bei Bombyx Mori ist die Parthenogenesis (1795 durch Constans de Castolc) 
erst entdeckt und viele spätere Beobachtungen an derselben Art haben sich dieser 
ersten angereiht. 

Es ist dabei auch festgestellt worden, dass parthenogenetische Entwickelung 
zumeist bei solchen unbefruchteten Eiern auftritt, dio von schwächlichen oder krank- 
haften Faltern gelegt sind. 
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Weiter haben Versuche ergeben, dass gewisse äussere Einwirkungen auf 
das unbefruchtete Ei dasselbe zur Entwickeluug zu bringen vermögen, und das» 
dieselben Einwirkungen im Stande sind, befruchtete Eier zu einer früheren als der 
normalen Zeit zum Ausschlüpfen zu veranlassen. 

Als solche Faktoren gelten unter Anderen:*) 

Das Heiben der frisch abgelegten Eier wahrend einiger Minuten mit einer 
harten Hörste; 

Eintauchen während kurzer Zeit in heisses Wasser (50 0 C), konzentrierte 
Schwefelsäure, Salzsäure und Salpetersäure; 

Einwirken des reinen Sauerstoffs; 

Einwirken der Temperatur der Luft: 

Einwirken des elektrischen Hegens (fioeco elettrico). 

Andere. Faktoren, wie Magnetismus, Licht, Röntgen -Strahlen, komprimierte 
Luft etc., haben vorläufig zweifelhafte Resultate ergeben. 

Der in der Fussnote erwähnte Aufsatz des Herrn Professor Rachmetjew in 
Solia giebt noch als Literatur für dieses höchst interessante Thema an: 

Tischomirow, A., Arbeiten des Comite für Seidenzucht, 1884 — 1886. p. IB. 
Moskau 1886 (russisch); auch in Rolletino di Rachicoltura. Padova 1885. 

Rellati, M. und Quajat, E. Aich. ital. de Riolog. XXV. Fase. II. 16 pag. 
1896 (Separatum). 

Durch Winterung der Eier. 

Die befruchteten Eier des Maulbeerspinners pflegen zu überwintern; wonn- 
gleich es vorkommt, dass zwei Zuchten in einem Jahre erzielt werden können, und 
ist es mir selbst bereits hier im Norden passiert, dass Eier, welche im Juli gelegt 
waren, übrigens aus südeuropäischer Zucht entstammten, bereits im August Häupchen 
lieferten. Dir Aufbewahrungsort war eine Dachstube, die grosser Hitze ausgesetzt 
war. Es schlüpften aber nicht alle Eier, sondern vielleicht nur ein fünftel, während 
der Rest überwinterte und dann im Mai die Haupen ergab. 

Einzelne südliche Hassen pflegen ständig zwei Generationen zu liefern, was 
in den klimatischen Verhältnissen begründet liegt. Rei uns in Deutschland wird 
eine zweite Zucht meistens schwierig zur Entwicklung zu bringen sein, weil dieselbe 
sich ziemlich weit in den Herbst hinein ziehen muss, und damit die ReschafTung 
brauchbaren Futters eine schwierige oder oft wohl unmögliche Sache wird. 

Wie bereits ölten bemerkt, können dieselben Faktoren, welche aus 
unbefruchteten Eiern Raupen hervorzulocken vermögen, auch dazu benutzt werden, 
um eine vorzeitig frühe Entwickeluug der befruchteten Eier (hier also zur Erreichung 
einer zweiten Zucht) herbeizuführen. 

Die l eberwinterung der zur Zucht bestimmten Eier erfolgt in einem kühlen, 
trocknen, gutgeh'ii'teten Hauine. Grössere Temperaturschwankungen sind der Ent- 
wickeluug der Häupchen im Ei, die schon sehr früh beginnt, nicht dienlich. 
Entweder sterben sie im Ei ab, wenn einem hohen Temperaturmass eine plötzliche 
starke Abkühlung folgt, oder sie schlüpfen zu früh, bevor man Futter hat. Dass 
geringe Kältegrade die Eier nicht töteu, habe ich wiederholt konstatieren können. 

Futterpflanzen der Raupe. 

Die eigentliche Futterpflanze der Raupe von Romhyx Mori ist der weisse 
Maulbeerbaum (Morus alba), welcher zu der Familie der Rrodfruchtbäume (Arto- 
carpeae) gehört; im Linue'schcn System gehört er in die Klasse XXI, Ordnung 4. 
Er wird als Raum 15 bis 20 Fuss hoch, wird aber in Deutschland häufiger als 

"J Uachmctjew, Eine Bemerkung zur Fortpflanzung von Schmetterlings -Aberrationen. 
Societas Kntom. XV No. ü 1MX). 
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Strauch, zugleich als Einfriedigungs-Hcckc, gezogen. In unserem nördlichen Klima 
wächst er lungsam. Von mir aus Samen gezogene Bäume, auf bestem Hoden 
wachsend, haben in 6 Jahren ca. 2,50 Meter Höhe erreicht. Sie wurden während 
diesor Zeit ungestört belassen, also kein Laub zu Fütterungszwecken von ihnen 
entnommen, lhro Blätterentwickelung beginnt in normalen Frühlingen nicht vor 
Anfang Mai. 

Die Blätter des weissen Maulbeere sind einfach herzeiförmig, ungleich- 
gezähnt, am Grunde ungleich, beiderseits glatt und glänzend. Die Kultur hat 
mehrere Spielarton hervorgebracht, die indessen als Haupcnfutter nicht alle gleich 
gut sind. Am zweckmäßigsten scheint eine neue, in Kleinasicn gezogene Torrn zu 
sein, welche überhaupt nicht mehr zur Bliitenentwiekelung kommt, dafür aber 
ungeheuer grosse Blätter entwickelt. 

Eine zweite Art, der schwarze Maulbeer (Morus nigra) hat kurzweichhaarige, 
rauhe Blätter, welche überdies meist dreilappig sind, und somit leicht von denen 
voriger Art unterschieden worden. Sic bilden nur ein schlechtes Futter für die 
Seidenraupe. Auffallend war es mir deswegen, an meinem Wohnorte eine aus den 
fünfziger Jahren stammende, jetzt ganz verwahrloste und fast eingegangene „Maul- 
beer-Plantagc," als letzten liest eines seiner Zeit energisch aufgenommenen und 
staatlich begünstigten Seidenbaues zu linden, deren letzte absterbende Bäume und 
Sträucher sich als Morus nigra erwiesen — ein Beweis, wie wenig Sachkenntnis 
man bei der Anlage mitbrachte. 

Was die Fütterung des weissen Maulbeere in Mittel- und Nord-Europa sehr 
beeinträchtigt, ist der l'mstand, dass die Blattentwickelung sehr spät erfolgt, das 
Wachstum des Baumes ausserdem zu langsam ist und hierdurch ein längere Zeit 
brach liegendes Anlagekapital erfordert wird. Es sind deshalb stets Versuche an- 
gestellt worden, den Maulbcor durch eine andere Futterpflanze zu ersetzen, jedoch 
waren die Scidcnspinnerraupen in ihrer Geschmacksrichtung so einseitig, dass sich 
bisher nur ein einziges Gewächs finden Hess, welches als ein ausreichendes Surrogat 
angesehen werden kann. Dies ist die spanische Schwarz- oder llaforwurz (Scorzonera 
hispanica), eine gelbblühendo Compositee, welche in Südeuropa wild wächst, 
wegen ihrer geniessbaren Wurzel aber auch seit Langem in Gärten kultiviert wird. 
Sie wird 2 bis 4 Fuss hoch und ist mehrjährig. Da die Pflanze sich jeder Boden- 
sorte anpasst, stösst ihr Anbau nirgends auf Schwierigkeiten; es ist sogar die aul 
magerem Sandboden gewachsene Pflanze zur Fütterung dienlicher als die auf fettem 
Boden stehende — ein wohl zu beachtender Umstand, der übrigens bei fast allen 
anderen Baupenzuchten ebenfalls Geltung limiet. Allzu saftiges Futter ist bei allen 
Haupenzuchten gefahrdrohend wegen der durch dasselbe verursachten Neigung zu 
Darmkatarrhen. Aus diesem Grunde ist es auch ratsam, die im ersten Jahre ent- 
wickelten Blätter der Schwarzwurz noch nicht zu verfüttern, da sie zu saftreich 
sind. Feiner ist es empfehlenswert, die Blätter abends zu schneiden und am 
folgenden Tago zu verfüttern, nachdem sie vorher gut gereinigt und im Zuchtraum 
selbst aufbewahrt sind, damit sie dessen Temperatur annehmen. Feuchtes oder 
gar nasses Futter ist den Haupen durchaus schädlich; bei Regenwetter geschnittenes 
Kaub ist deshalb vor der Fütterung durchaus zu trocknen. 

Der Same der Schwarzwurzel verliert seine Keimfähigkeit schnell; es ist 
deshalb geraten, ihn schon im Herbste nach seiner Gewinnung auszusäen. 

Die mit dor Schwarzwurzel-Fütterung angestellten Versuche reichen schon 
sehr weit, mindestens SO Jahre, zurück. Sie wurden aus unbekannten Gründen 
stets wieder fallen gelassen. In den achtziger Jahren wurden die Versuche von 
Professor Harz in München wieder aulgenommen und mehrere Jahre fortgesetzt. 
Der zuerst geringe Zuchterfolg steigerte sich mit jeder neuen Zucht, wodurch der 
Beweis geliefert ward, dass die Haupe sich nach und nach der SnrrogatpHanzo 
besser anpasst; es wurde nämlich stets wieder Zuchtmaterial aus den vorhergegangenen 
Schwarzwurzel-Zuchten genommen. Die Versuchszuchten wurden bei sehr niedriger 
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Temperatur ausgeführt (15 0 ('.), welche zum guten Gedeihen der Muri -Haupen 
nicht genügt. Hieraus wird sich erklären lassen, dass die Zuchterfolge im Ganzen 
nur sehr geringe waren. Dass dieselben sich mit den wiederholten Zuchten besserten, 
beweist gleichzeitig, dass die Raupe befähigt ist, sich mit der Zeit an eine ihr 
sonst ungünstige Temperatur anzupassen, was auch von Wichtigkeit ist. Später 
in Moskau und St. Petersburg vorgenommene Zuchtversuche mit Schwarzwurzel, 
welche aber bei 22 — 25 0 ('. stattfanden, haben weit günstigero Erfolge gehabt, so 
dass die russische Regierung für die Sache eintrat, um sie den Landbewohnern als 
Hausindustrie nutzbar zu machen. Gegenwärtig wird von vielen Züchtern mit 
Seh w a rz w u rzel gel ü ttort. 

Zuchtraum. 

Hat man die Futterpllanzc, sei es nun der Maulbccr oder die Schwarz- 
wurzel in genügendem Quuutum für eine Zucht zur Verfügung, so ist es noch 
nötig, sich einen Zuchtraum herzurichten, wenn man die Zucht in einigermassen 
grösserem Masse betreiben will. 

Der Schmetterlings-Sammler, welcher Mos einiges Material für seine Samm- 
lung selbst züchten will und dalür nur einige hundert Eier verwendet, braucht 
keine besonderen Räume; einige Hache Schachteln werden ihm genügen. Anders, 
wer Cocons zur Seidengewinnung erzielen will. Hier muss es sich gleich um 
'Pausende von Raupen handeln, und ein besonderer Raum ist erforderlich, welcher 
durch Heizvorrichtung in einer dauernden Temperatur von 22 — 25 0 C. erhalten 
werden kann. Um diesen Raum nach Möglichkeit auszunutzen und dio Fütterungs- 
hanticrungen bequom vornehmen zu können, sind die Wände dioses Raumes am 
besten mit Lattengestellen zu versehen, welcho etwa 60 — 75 cm von einander ent- 
fernte Etagen (Hürden) enthalten. Die Etagen können sehr gut aus weitmaschigem 
Drahtgeflecht bestehen, und werden dann mit starker Pappe bedeckt, welche leicht 
ausgewechselt und erneuert werden kann. Weit besser, abor teurer, ist eine 
doppelte Unterlage, die untere von Holz oder Pappe, die zweite von engmaschiger 
Drahtgaze, auf welche die grösseren Raupen kommen. Durch die Drahtmaschon 
fallon die Exkremente sowie Eutterabfälle stets sofort auf die einige Zentimeter 
unter der ersten Unterlage befindliche zweite, von welcher solche leicht entfernt 
werden können, und wird auf diese Weise der so notwendigen Reinlichkeit bei der 
Zucht am besten Rechnung getragen. Als Ersatz der teuren Drahtgaze wird auch 
steifes Papier verwandt, welches siebartig durchlöchert ist, und zwar je weitlochigcr, 
je älter die Kaupen werden. 

Da die Raupen des Seidenspinners bereits jeden Ereiheitstriebes entwöhnt 
sind, versuchen sie nie oder selten, den ihnen angewiesenen I.Matz zu verlassen, so 
dass, in angenehmem Gegensatz zu den übrigen gezüchteten Arten, oino Absperrung 
völlig unnötig wird. 

Um von vornherein beurteilen zu können, wieviel Platz man bonötigt, muss 
man die vorhandenen Eier zählen resp. die Zahl durch Gewicht feststellen (letzteres 
nur möglich, wenn die Eier von jeder Unterlage beireit sind). Im Durchschnitt 
kann man auf ein Gewicht von 30 Gramm 35,000 Eier rechnen. Für 1000 aus- 
gewachsene Raupen hat man zwei Quadratmeter Elächenraum nötig. 2000 Raupen 
verzehren ungefähr einen Zentner Laub. 

Die Raupe. 

Ende April oder Anfangs Mai wird man, sei es Maulbeer oder Schwarz- 
wurzel, bereits soviel Futter besitzen, um die Zucht beginnen zu können, bei 
günstiger Witterung ist die Schwarzwurzel schon Anfang April verwendbar. Man 
bringt alsdann die Eier in den Zuchlraum, breitet sie dort in Ilachen Pappschachteln 
oder zweckmässiger auf weissen Tellern auseinander, indem man sio vor direkter 
Sonnenbestrahlung schützt, und steigert die Temperatur im Verlaufe von 8 bis 
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10 Tagen .tun etwa 1 j i °, Iiis man cino Temperatur von ca. 2f> 0 Celsius erreicht 
hat. Das Ausschlüpfen wird dann bald erfolgen. Bemerkbar macht sich dasselbe 
dadurch, dass die Eier eiue weisslich graue Färbung annehmen. Der Züchter muss 
dann fortwährend Kontrolle ausüben, um den auskommenden Räupchen sofort Futter 
bieten zu können. Das Schlüpfen der Räupchen lindet meist vormittags statt, 
Sie sind schwarz, sammetartig, glanzlos, 1 mm oder etwas darüber lang. Die 
weitere Beschreibung soll nun, da hier am meisten interessierend, auf eine Fütterung 
mit Schwarzwurzel bezogen werden. Für die Maulbeer-Füttcrung ergeben sich 
wesentliche Abweichungen im Uebrigen nicht. 

Das Ausschlüpfen aller Raupen aus den Eiern wird nicht an einem 
Tage erfolgen: gewöhnlich werden die letzten erst nach 3 bis 5 Tagen kommen. 
Bei grösseren Zuchten ist es nun für die spätero Behandlung von Wichtigkeit, nur 
gleichaltrige Raupen zusammen auf einer Hürde zu haben, und ist es deshalb 
nötig, die geschlüpften Raupen jeden Abend zu sammeln und von den am nächsten 
Tage folgenden getrennt zu züchten, indem man zu jeder Hürde das Datum des 
Schlüpfens notiert. s 

Zur ersten Fütterung nimmt man zarte Blättchen der Schwarzwurzel, 
schleisst sie, um den Tierchen eine bessere Angrinsfläche zu bieten, der Länge 
nach in mehrere Fetzen und legt diese in die Eierbehälter. Die Raupen werden 
alsbald auf die Blätter kriechen und werden dann mit denselben auf die Hürden 
gelegt. Abends müssen so alle Tiere überführt sein. Die Blätter seien, wio schon 
erwähnt, nicht feucht, auch der Temperatur des Raumes tunlichst angepasst. Es 
ist unangebracht, zuviel Laub zu verabreichen; dasselbe sei stets frisch, und ist 
deshalb etwa alle drei Stunden Verabreichung neuen Futters notwendig. Von 
morgens 6 Uhr als erster bis abends 11 Uhr als letzter Fütterung sind 6 bis 7 
Mahlzeiten zu verabreichen. Das neue Laub wird dabei so zwischen das alte ver- 
streut, dass die Räupchen ersteres bald erreichen und die trockenen Blätter dann 
entfernt werden können. Im Uebrigen sind die Tierchen möglichst ungestört zu 
lassen, und braucht die Entfernung des alten Laubes, solange die Räupchen noch 
sehr klein sind, nur täglich oder alle zwei Tage einmal zu geschehen. Reinhaltung 
der Hürden und des ganzen Zuchtraumes ist aber jedenfalls die erste Vorbedingung 
für eine erfolgreiche Zucht und sind deshalb Blattabfälle, schmutzig gewordene 
Unterlagen und vor Allem tote Raupen stets zu entfernen, letztere sofort zu ver- 
brennen, da sie die Erzeuger der später zu erwähnenden Epidemien werden können. 
Während der ganzen Zucht ist darauf zu achten, dass die Haupen nie direkten 
Sonnenstrahlen, sowio noch weniger der Zugluft ausgesetzt werden; beide sind 
ihnen verderblich. 

Am dritten Tage ihres Lebens erscheinen die Räupchen bereits merklich 
grösser, ihre Ringeinschnitte erscheinen gelblich. Wenn noch nicht geschehen, so 
muss jetzt jedenfalls die erste Reinigung der Hürde und Entfernung der alten Laub- 
abfällo vorgenommen werden. Man nimmt, sobald nach Futtergabe die Raupen sich 
auf die frischen Blätter begeben haben, diese vorsichtig, ohne die Raupen selber zu 
berühren, und legt sie auf eine frische Hürde. Nachdem so alle Räupchen über- 
tragen, wird die gründliche Reinigung der alten Unterlage vorgenommen. Während 
der beiden folgenden Tage ist besonders darauf Acht zu haben, dass die Temperatur 
von 25 0 C. nicht sinkt, denn am Morgen des fünften Tages zeigt sich bei den 
jetzt schon erheblich gewachsenen und hell gewordenen Raupen Mangel an Fresslust 
und Trägheit. Am Nachmittage verfallen sie in Schlaf: sie sitzen unbeweglich mit 
gehobenem Kopfe und es ist dann nötig, sie unbedingt ungestört zu lassen. 
Während dieses Schlafes geht die Umbildung der Haut unter der alten zu klein 
gewordenen Umhüllung vor sich, und am sechsten Tage morgens streift die Raupe 
die alte Haut ab und erscheint nun in einem graublauen Kleide; ihr Kopf hat sich 
auffällig vergrössert. Auf dem elften (letzten) Körperringe ist deutlich ein vorher 
nur winziger Fleischzapfeu (Sporn) sichtbar. 
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Die gehäuteten Kannen werden min, in gleicher Weise wie hei der ersten 
l'mbettung beschrieben, auf eine neue Hürde übertragen; da sie jetzt schon wider- 
standsfähiger werden, kann man die Temperatur um 1 0 erniedrigen. Zu beachten 
ist, dass die grösser werdenden Haupen stets ausreichend weit verteilt werden, so 
dass jede mindestens den fünffachen Platz ihrer eigenen Körpergrösse zur Verfügung 
behält. Nachdem die Haupen wieder zwei Tage gefressen, nehmen sie eine weiss- 
liche Färbung an. Sie werden jetzt wieder umgelagert, da am neunten Tage der 
zweite Schlaf beginnt. Man braucht an diesem Tage nur morgens zu füttern. Am 
Vormittage des zehnten Tages erfolgt die zweite Häutung, welche ein weisses Kleid 
zu Tage fördert; gewöhnlich ist dasselbe mit blassbräunlichen Zeichnungen auf 
einzelnen Hingen versehen. 

Nach der Häutung wird bei der ersten Fütterung wieder eine l'mlagerung 
vorgenommen und auf möglichst weite Verteilung der Haupen gehalten, da ihr 
Wachstum jetzt täglich bedeutend fortschreitet. Die Temperatur kann wieder um 
1 0 reduziert werden. 

Am dreizehnten Tage der Zucht wird, in Voraussicht des am vierzehnten Tage 
abends beginnenden Schlafes, eine l mbettung vorgenommen. Der Häutungsprozess 
überdauert den fünfzehnten Tag und der dritte Hautwechsel findet erst am frühen 
Morgen des sechszehnten Tages statt. Ks genügt jetzt eine dreimalige Fütterung täglich. 

Am zwanzigsten Tage ist es wieder nötig, eine l'mlagerung und Verteilung 
der Haupen auf grösseren Kaum vorzunehmen, da am einundzwanzigsten Tage der 
vierte Schlaf beginnt, dem am dreiundzwanzigsten Tage der Hautwechsel folgt. Die 
neue letzte Haut ist hell zimmetbraun, auf dem Kücken schimmert ein bläulicher 
Streif (das Küekengelass oder Herz) durch, dessen Zirkulation oft deutlich erkennbar 
ist, Auf dem Kücken des dritten, fünften und achten Hinges stehen je zwei, die 
(iefässlinio begrenzende nierenförmige Flecke, die indessen auch fehlen können. 
Ausserdem kommen bei einigen Hassen dunkelbraun gestreifte und blauschwnrze 
Haupen vor. Häutig linden sich auf dem zweiten Hinge noch zwei dunkelbraune, 
durch eine helle Linie geteilte und dadurch augenartig erscheinende Flecke, zwischen 
diesen ein aus zwei feinen Linien gebildeter Mittelstrich. Der Kopf ist jetzt sehr 
breit und gross, die hinter demselben stehenden drei Körperabschnitte, die schon 
von Anfang an eine beträchtliche Verdickung gegenüber dem Hinterkörper zeigen, 
sind jetzt stark aufgeblasen, mit Längs- und Querfalten verziert, und ihre Hing- 
einschnitte nicht mehr erkennbar. Nach wieder aufgenommener Fütterung verfärbt 
sich die Kaupe während der folgenden Tage, indem sie rein weisse Grund -Farbe 
annimmt, ohne jedoch ihre Zeichnungen einzulassen und ihr Futterbedarf beträgt 
vom dreiundzwanzigsten bis zum zweiunddreissigsten Tage etwa das Vierfache dessen, 
was sie in der ganzen vorherigen Zeit verzehrt hat. Am neunundzwanzigsten 
Tage der Zucht nimmt die Fresslust ab; die Kaupe ist jetzt Ii — H cm lang. Am 
nächsten Tage wird sie einen geschwollenen glasigen Eindruck machen und sehr 
träge sein, um am einunddreissigsten Tage plötzlich wieder sehr viel schlanker und 
sehr lebhaft zu erscheinen. Man erhöht nun die Temperatur wieder auf '25 0 C. 
Die Kaupo ist jetzt spinnreif. Sie beginnt unruhig umher zu laufen, um einen 
geeigneten Platz zur Anlage ihres Gespinstes zu linden. 

Die Entwickelungszeit von 31 Tagen ist die normale, welche bei den an- 
gegebenen Tempo rat urgraden zur Ausbildung gehört. Hei niedrigerer Temperatur 
wird die Knt Wickelung mehr in «lic Länge gezogen. Einer der eifrigsten Versuchs- 
züchter mit Schwarzwurzel, Herr Julius Schräder in Feuerbach, giebt im Naturalien- 
kabinett, No. 3, vom 5. Februar 181)0, die Entwickelungszeit seiner ersten, 1803er 
Zucht, auf mindestens 71) Tage, die der zweiten, 1804er Zucht, auf mindestens 
(II Tage an; die letzten Raupen waren erst nach 84 Tagen verpuppt. Er führt die 
langsame Entwickelung lediglich auf das Futter zurück und dio etwas schnellere 
Entwicklung des zweiten Jahres auf die beginnende Anpassung an das Surrogat. 
Leber die innegehaltene Temperatur schreibt er indessen nichts!, so dass diese ver- 
mutlich ausser Acht blieb und der Hauptfaktor der langsamen Entwickelung war. 
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Der Cocon. 

Um den Kaupen geeigneto Gelegenheiten zur Anfertigung ihrer Gespinste 
zu bieten, bringt, man auf die vorher gereinigten Stellagen Birkenreiser, Ginster, 
auch Heidekrautbüschel, oder stellt. Strohbündel locker und senkrecht «in die 
Wandungen. Das verwandte Material muss trocken sein. 

Der Spinnapparat der Seidenraupe besteht aus zwei dickwandigen Blind- 
schläuchen, die vielfach gewunden sich an den Seiten des Leibes hinziehen. In 
dem hinteren Teile derselben wird die Seidenmaterie abgesondert, sammelt sich in 
dem mittleren erweiterten Teile und wird zur Zeit der Spinnreite in die am Kopfe 
gelegene Spinnwarze und von dieser durch zwei an der l'nteilippe belegene Oeflnungen 
ausgeschieden. Die Spinnmaterie ist gelblich, durchscheinend und erhärtet beim 
Austreten aus dem Körper der Raupe sofort zum Seidenfaden. 

Die spinnreife Raupe sucht eine zum Einspinnen geeignete Stelle, setzt sich 
an derselben mit den Bauchfüssen fest und lässt nun den Spinnstoff austreten, 
indem sie mit dein Kopfe nach allen Richtungen bogenförmige Bewegungen ausführt 
und so den Seidenfaden um sich herumlegt, bis sie in Kurzem durch ein leichtes 
unregelmässiges Gewebe eingehüllt wird, die Handwickel oder das Kesselwerk genannt, 
welches später zum Abhaspeln nicht brauchbar ist und unter dem Namen von Flock- 
oder Florettseide früher als ganz uubrauchbar verworfen wurde. Jetzt wird die 
Florettseide aber auch in geeigneter Weise verarbeitet. 

Nach Anlage der Aussenhülle beginnt die Raupe das eigentliche feste 
Gespinst (Cocon) anzufertigen, durch welches sie bald so dicht eingehüllt wird, dass 
sie von aussen nicht mehr sichtbar ist. Die innere Schi cht, des Coeons ist von 
pergamentartiger Festigkeit und ist ebenfalls nicht haspeUahig; sie heisst die Dattel. 
Der Cocon ist (abgesehen von der oft weitläufig angelegten Ilandwickel) je nach den 
Bassen 30 — 45 mm lang und 18 — *25 mm dick. Das ganze Gewebe besteht aus 
einem einzigen, merklich abgeplatteten Faden von 0,013 bis 0,0*25 mm Dicke; ein 
guter Seidenfaden soll sich um 15 — *20 °/ 0 ausdehnen und eine Tragfähigkeit von 
43,0*2 Kilogramm pro Quadratmeter (*/ 3 der Festigkeit des besten Eisendrahtes) 
besitzen. Der ganze Gespinstfaden ist ca. 3000 — 4000 Meter lang, der nach Ausfall 
der Florette und Dattel verbleibende llaspelfaden jedoch nur noch 300— 1)00 Meter. 

Die Farbe der Coeons ist gewöhnlich bei den einheimischen Rassen stroh- 
oder schön goldgelb bis weiss, bei den japanischen grünlich oder weiss. Wenige 
rein weisse Coeons sind mir unter allen Zuchten vorgekommen; oft waren dieselben 
das Produkt kranker Baupen. Jedoch giebt es auch Zuchtstämme, die nur weisse 
Coeons anfertigen. Durch Kreuzung verschiedener Bassen erhält man verschiedene 
Farhennuancen. Als Spielerei werden auch wohl mitunter die Futterblätter mit 
Farbstoff bestreut, der natürlich unschädlich sein muss, und dadurch bläuliche oder 
rosa Coeons erzielt. 

Wie schon Eingangs erwähnt, kann man zwei Formen von Coeons unter- 
scheiden: solche, die eirund, nach beiden Enden spitz zulaufen, und mit einer sehr 
weitläufigen, den Innencocon regelmässig schön umhüllenden Florette. Ihr Faden 
ist meist schön goldgell) oder grünlichweiss und von ausgesprochen seidigem Glänze. 
Der Cocon ist gross, aber nicht sehr stark. 

Die andere Form, die heute am meisten gefunden wird, ist entweder fast 
zylindrisch, nur wenig in der Mitte ausgebaucht, an beiden Enden sehr stumpf 
abgerundet (weibliche) oder gar in der Mitte stark eingeschnürt, so dass die beiden 
Enden am dicksten (männliche). Sie haben nur sehr wenige, ganz lose und unregel- 
mässige Florettseide, sind fester, dabei ohne den schönen Seidenglanz der Eicocons, 
im Gegensatz zu welchen man sie Tonnencocons nennen kann. Sie sind blassgell», 
sehr hell grünlich oder matt weiss. 

Sitzen zwei oder mehrere Raupen beim Einspinnen neben einander, so ver- 
wickeln sie ihre Gewebe zu einem gemeinsamen, meist unregelmässig gestalteten 
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Gespinst, Doppelcocon; diese Cocons sind wegen der Verschliugung der Fäden nicht 
haspelfähig und können deshalb zur Nachzucht sofort ausgewählt werden. Zu letzterer 
wählt man im Cehrigcn von den zuerst fertig gewordenen Cocons die besten heraus 
und legt sie, von der Klorettseide befreit, zurück. 

Die Puppe. 

Wenn die Raupe den inneren Ausbau ihres Gewebes vollendet hat, wandelt 
sie sich zur Puppe um, was 4 — b Tage nach dem Einspinnen der Kall ist. Die 
Puppe selbst ist hellbraun, sehr weichhäutig und zeigt bereits alle Teile des dem- 
nächstigen Schmetterlinge*. Es ist auch an derselben bereits das Geschlecht des 
zukünftigen Schmetterlinge* zu erkennen. Betrachtet man nämlich die Puppe auf 
der Hauchseite (wo die Ränder der Klügelscheiden zusammenstossen), so zählt man 
von dem unteren Hände der letzteren ab sechs durch Einschnitte getrennte Ab- 
teilungen, die llinterleibssegmcnte, die den früheren Hauchgliedern der Raupe und 
den zukünftigen llinterleibsringen des I* alters entsprechen. Am Ende des letzten 
Abschnittes, der durch hakige oder dornige Anhängsel verziert ist, zeichnet sich die 
Kloake ab; über dieser liegen, hat mau eine männliche Puppe vor sich, zwei kleine 
Wärzchen dicht neben einander — die männlichen Geschlechtsorgaue. Hei der 
weiblichen Puppe dagegen zeigt der folgende (fünfte) Abschnitt einen senkrechten 
•Spalt, gewöhnlich die ganze Hreite des Ringes einnehmend — das weibliche Geschlechts- 
organ. Ks ist sehr wichtig, bei wenig Zuchtmaterial seltenerer Arten das Geschlecht 
der Puppen zu kennen, doch scheint dies Merkmal wenigen Züchtern und Sammlern 
bisher bekannt gewesen und von diesen als Geheimnis behandelt worden zu sein. 
Dio angegebenen Merkmale sind bei der Puppe von Hombyx Mori sehr deutlich, 
nicht aber bei allen Puppen, da mitunter weitere Skulptierungen neben diesen Kenn- 
zeichen auftreten und die letzteren undeutlich machen. Heim Vergleich zweier 
Puppen beiderlei Geschlechts derselben Art wird man dann aber immer sofort die 
Geschlechtshestimmung vornehmen können. Am undeutlichsten sind die Geschlechts- 
zeichen an den Puppen von Tagfaltern, die in unserem Kalle ja aber nicht in Krage 
kommen. Ein weiteres Merkmal ist in den Kühlerscheiden gegeben, welche neben 
dem oberen Rande der Klügelscheiden liegen, da diese bei männlichen Puppen regel- 
mässig stärker aufliegen und breiter sind als bei weiblichen, infolge des l'mstandes, 
dass die späteren Kühler des männlichen Kalters bei den meisten Spinnern sehr viel 
stärker geliedert sind als die der Weibchen. Wo dies nicht in bedeutendem Grade 
der Kall, ist obiges Merkmal kaum ausgeprägt und kann dann nicht als sicher dienen. 

Während der Puppenruhe bildet sich der Schmetterling in der Puppe aus. 
Zu dieser Umbildung bedarf die Puppe der vollkommensten Ruhe, soll ein lebens- 
kräftiger, unverkrüppelter Kalter aus derselben hervorgehen. Je nach der Temperatur 
wird der l'inbildungsprozess in IG bis '22 Tagen nach dem Einspinnen der Raupe 
vollendet sein. Der Schmetterling bringt die Puppenhülle am Kopfende zum Platzen, 
und sondert alsdann aus den Mundteilen eine gelbliche Klüssigkeit ab, welche den 
Seidenfaden des Cocons erweicht und zersetzt, so dass der Schmetterling im Stande 
ist, sich hindurch zu bohren. Seine Kitigel sind dann noch unentwickelt und er 
sucht in eiligem Lauf einen etwas erhöhten Uuhepunkt, auf welchem angelangt er 
beginnt, durch Hewegen der lappig herabhängenden Flügel Luft in die Adern der- 
selben zu treiben, wodurch dieselben bald gestreckt werden und erhärten. 

Technische Verarbeitung der Cocons. 

Die zur Seidegewinnung bestimmten Cocons müssen abgetötet werden, bevor 
der Schmetterling auskriecht, da der Soidenfaden durch den beim Schlüpfen des 
Kallers abgesonderten Saft zerrissen wird und nicht mehr haspelfähig ist. 

Die Tötung erfolgt frühestens S Tage nach der Einspinnung, und werden 
zu diesem Zwecke die Cocons eingesammelt, sorgsam von anhaftenden fremden 
Hestandtoilen gereinigt und die Klorettseide entfernt. Kehlerhafte und Doppelcocons 
werden ausgeschieden. 
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Die Tötung der Puppen in den Cocons erfolgt auf sehr verschiedenem Woge, 
bald durch trockene heisse Luft (Backofen), l»ald durch heissen Wasserdampf, endlich 
durch verschiedene Ciasarten, zuletzt mag auch mitunter Kälteabtötung (im Eiskeller) 
vorgenommen werden. 

Jede dieser Tötungsmethoden hat ihre Mängel. Bei der Backofen- Hitze 
herrscht der Uebelstand vor, dass man den Hitzegrad, welcher 50 — (iO 0 C. betragen 
darf, nicht kontrollieren kann. Leicht verbrennen die Cocons durch zu grosse Hitze, 
die Seide ist dann brüchig, schwer zu haspeln und minderwertig. War aber der 
Hitzegrad zu gering, so sterben nicht alle Puppen, es schlüpfen hinterher Falter, 
was einen Schaden am Ertrag bedeutet. 

Letzterer Cebelstand tritt auch sehr häufig bei Gastötung ein, wozu haupt- 
sächlich Schwefeldämpfe, Chlorgase etc. dienen müssen. Da die Atmung der Puppe 
nur eine sehr schwache ist, nimmt sie sehr wenig von den giftigen Oasen auf und 
erträgt ein langes Verweilen in denselben, so dass oft noch, wenn auch meist 
schwächliche, Schmetterlinge zur Entwickelung gelangen. 

Die am meisten angewandte Tötungsmethode mittels heisser Wasserdämpfe 
hatte den Fehler, dass viele Puppen in den Cocons zerplatzen, die letzteren mit 
ihrem Inhalte beschmutzen und sie dadurch entwerten. 

Es ist dies aber noch heute das gebräuchlichste Mittel, bei kleineren Zuchten 
wenigstens, und erfolgt in der Weise, dass man die Cocons auf grosse Siebe legt, 
wovon man nötigenfalls mehrere übereinander stülpt und diese dann über einen 
Kessel kochenden Wassers stellt, l'eber die Siebe wird dann noch ein Korb gestülpt 
und mit Tüchern dicht behängt. Nachdem der Wasserdampf eine Viertelstunde auf 
die Cocons eingewirkt hat, schneidet man einen Cocon der Länge nach auf, um sich 
vom Zustande der Puppen zu überzeugen. Giebt dieselbe auf starken Druck keine 
Lebenszeichen mehr von sich, und ist sie bei eingekrümmtem Hinterleibe mit Sch weiss 
bedeckt, so kann man annehmen, dass alle Puppen tot sind und die Siebe entfernen. 
Man lässt die Cocons dann, dünn ausgebreitet, langsam abkühlen und in luftigem 
Baume, aber ohne Besonnung, austrocknen, was wegen des grossen Saftgehaltes der 
Puppen erst in ca. 4 Wochen der Fall ist. Sie können auch erst nach Ablauf 
dieser Zeit, am besten in Spankörben, versandt werden. 

Im Naturalienkabinett, (Jrünberg, 5. Januar 189t>, giebt ein ungenannter 
Verfasser eine Trockenluft tötung an, die alle Mängel der übrigen Verfahren ver- 
meiden soll. Das Verfahren ist von ihm bereits 1841 in der Züchterei in Rotten- 
burg angewandt, indem die Cocons in das dort befindliche, mit Luftheizung versehene 
Brutzimmer, welches in jeder Ecke der Zimmerdecke eine blecherne Abzugsröhre 
enthielt, gebracht wurden und dort in einer auf 45 0 H. gesteigerten Temperatur 
während zwei Stunden belassen wurden. Der durch die Abzugsrohren heftig ent- 
weichende heisse Luftstrom hatte in dieser Zeit die Cocons vollkommen ausgetrocknet 
und es schien die Abhaspelung derselben besser vor sich zu gehen, als bei den 
früheren Tötungsmethoden. 

Autor giebt nun einen Apparat an, den man mangels anderer Luftheizungs- 
anlagen für grössere Züchtereien, (leren Produktion einen Zentner Cocons übersteigt, 
herstellen kann. Er besteht aus einem Kanonenofen, über den, wie bei jeder 
anderen Luftheizung, ein Mantel von Backsteinen gebaut ist, so dass sich zwischen 
Ofen und Mantel eine Heizkammer bildet. Diese Heizkammer hat unten am Boden 
eine Oeffnung zum Einströmen der kalten Luft und ist durch ein Gewölbe von 
Backsteinen gedeckt, welches in der Mitte eine Oeffnung hat, durch welche dio 
warme Luft in einen darüber befindlichen hölzernen Kasten einströmt, der zur Auf- 
nahme der zu tötenden Cocons bestimmt ist. Um das Ausströmen der warmen Luft 
aus der Heizkammer in den Coconkasten während der Zeit zu verhindern, in welcher 
die getöteten Cocons herausgenommen und durch frische ersetzt werden, ist dazwischen 
ein Schieber angebracht, welcher wohl am besten von Blech gemacht wird und die 
Luft, vollkommen ahschliesst. Der Kasten hat einen siebformigen Boden, welcher 
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das llinunteiTallen von Cocons in die Heizkammer verhindern soll und der Deckel 
des Kastens hat in seinen Ecken Abzugsrohren, durch welche die warme Luit, 
nachdem sie die Cocons durchzogen hat, entweicht. Endlich ist auch am Kasten 
ein kleines gut verkittetes Fenster angebracht, hinter welchem ein Thermometer 
hängt, so dass man von aussen immer die Temperatur im Kasten beobachten kann. 
Die Cocons werden in hager von 2" Höhe in den Kasten gebracht; immer zwischen 
zwei Lagen von Cocons muss ein leerer Raum von 3" Höhe sein. I m dies zu 
bewerkstelligen, nimmt man am besten Rahmen, die gerade in den Kasten einpassen 
und mit Netzen überzogen sind, deren .Maschen die Weite von ungefähr ' ;J Quadrat- 
zoll haben. Auf diese Rahmen werden dann die Cocons gelegt. Kin Apparat, in 
welchem immer 100 Pfund Cocons auf einmal getötet werden sollen, muss folgende 
Crosse haben. Kin Kanonenofen von *? l / a ' Höhe und l 3 / 4 ' Dicke soll von einer 
Hcizkammer umgeben werden, welche im Lichten H' breit und 4' hoch ist. Auf 
dieser Heizkammer soll der hölzerne Kasten sitzen, der eine Höhe von 4' erhalten, 
dessen Grundfläche sich aber nach der Heizkammer richten muss. 

I m die Cocons zu töten, wird der Ofen stark geheizt, der untere Schieber 
an der Oefl'nung zum Kinströmen der kalten Luft geöffnet, dagegen der obere Schieber 
geschlossen, hierauf der Kasten mit Cocons angefüllt und der Deckel desselben auf- 
gesetzt. So wie man glaubt, dass die Temperatur in der Heizkammer den nötigen 
Grad erreicht habe, wird der obere Schieber geöffnet. Durch das Fenster am Kasten 
bemerkt man nun bald, ob die Temperatur den gehörigen Grad erreicht hat. Ist 
die Temperatur zu gering, so muss nachgeschürt werden, ist sie aber zu hoch, so 
wird das Nachschüreu unterlassen. Ist die Luft mit einem Wärmegrad von 45 0 R. 
zwei Stunden lang durch den Kasten geströmt, so sind die Cocons getötet, was man 
daran erkennt, dass man in den Kasten kein Geräusch mehr hört. Dieser Apparat 
ist sehr einfach, wenig kostspielig und erfüllt seinen Zweck vollkommen. 

Die spätere Verarbeitung der Cocons geschieht in der Weise, dass die 
Cocons in warmes Wasser getan und- mit kleinen Besen gepeitscht werden, um 
den Anfang des Coconfadens zu finden. Die Fäden von drei oder mehr Cocons 
werden dann zusammen aus dem Wasser abgehaspelt, indem sie durch gläserne 
Ringe geführt werden; sie kleben infolge der vom wannen Wasser erweichten klebrigen 
Seidensubstanz zu einem einzigen Faden ohne Drehung zusammen. Das ist die in 
den Handel kommende Rohseide, deren Fäden abermals gezwirnt werden, bevor sie 
zu Geweben verarbeitet werden. 

Von einem Kilogramm frischer (grüner) Cocons oder (»00— -700 Gramm 
abgetöteter ausgetrockneter Cocons erhält man durchschnittlich 100 Gramm Rohseide, 
also »/'lo des Gewichts des Lebendcocons. Das Kilogramm Lebendcocons hat einen 
ungefähren Wert von 2 1 a bis 3 l / s Mark. 

Krankheiten der Raupe. 

Die Seidenraupe ist, wie alle domestizierten Geschöpfe, in weit höherem 
Grade als freilebende Individuen verschiedenartigen Krankheiten ausgesetzt. Die 
l'rsachen derselben liegen in der Regel in unreinlicher Behandlung, nassem oder 
sonstwie ungeeignetem Kutter, Zugluft, zu niedriger Temperatur, oder in erblicher 
Vebertragung der Krankheitserreger. 

Durch Verabreichung nassen oder zu saftigen Futters, besonders bei Schwarz- 
wurzelf utterung, entstellt leicht Durchfall. Die sonst kompakten harten Exkremente 
bilden dann eine breiige Masse. Diese Krankheit ist an sich nicht stets tätlich, 
sondern durch Fütterung mit ganz ausgewachsenen, in voller Sonne entwickelten 
Blättern, bei grösster Reinlichkeit, meist zu beheben, aber sie macht die befallenen 
Tiere für die später zu besprechenden Infektionskrankheiten empfänglich, und ist 
deshalb ja nicht zu vernachlässigen. 

Zu den sehr zu fürchtenden Infektionskrankheiten gehört die Kalksucht 
(Muscardiue). eine Pilzkrankheit, welche das befallene Tier in kürzester Zeit derartig 
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durehwuchert, ilass es in eine steife, durch einen Sehiininelüberzug (die nach aussen 
tretenden Pilzladen) grauweisslieh schillernde Mumie verwandelt wird. 

Die Krankheit befällt besonders last erwachsene Haupen, ist ungemein 
ansteckend und kann in Kürze eine ganze Zucht vernichten. Ks ist «leshall) nötig, 
tote Haupen, oder noch hesser die anscheinend erkrankten, sofort zu entfernen und 
zu verbrennen und darauf zu achten, dass von den, oft fest angeklammerten toten 
Haupen nicht kleine Stücke an der l'nterlage haften bleiben, was häulig vorkommt. 
Kine gänzliche Erneuerung der Pappuuterlagen und Desinfektion der Hürden durch 
Abwaschen mit kochendem Wasser ist unbedingt notwendig. 

Der den Tod der Haupen herbeiführende Pilz ist als Botrytis Bassiana Hals, 
bekannt. Ob er auch der eigentliche Erreger der Krankheit ist, erscheint noch ungewiss. 

Kine noch gefahrdrohendere Erkrankung ist die Körperchenkrankheit (Pebrinc 
der Italiener). Ihre Erreger, Schmarotzerpilze (Nosema bombyeis) heissen bei den 
Italienern Corpuscoli di Cornalia. Diese Krankheit ist es, welche in den fünfziger 
Jahren <les vorigen Jahrhunderts ihren Zug durch alle Züchtereien Kuropas hielt 
und dazu zwang, ganz neues Zuchtmaterial aus Asien zu beschaffen. Die befallenen 
Haupen verkümmern ziemlich langsam, mit geringem Auslluss aus dem After, ihre 
Haut wird missfarbig und der Kadaver, übelriechend, hängt oft an den mittleren 
Bauchfüssen schlaff herab. 

Nach Standfuss, Handbuch für Sammler der europäischen Grossschmetter- 
linge, p. 83, unterliegen der hier in Krage kommenden Krankheit bei frischer 
Infektion oft nur einzelne Individuen, aber die Krankheit geht von Raupe auf Puppe 
und Falter über und wird durch den weiblichen Organismus von Generation auf 
Generation in gesteigerter Verderblichkeit weiter vererbt, so dass weiter nichts übrig 
bleibt, als eine Erneuerung des Blutes, wenigstens hinsichtlich der weiblichen Zuchttiere. 

In Italien und Krankreich, wo die Seidenraupenzucht ein wirtschaftlicher 
Kaktor von eminenter Hedeutung ist, sind amtliche Kontrollstationen errichtet, welche 
das Zuchtmaterial prüfen. Es wird zu diesem Zwecke nur je ein Pärchen Kalter in 
einem Gazebeutel untergebracht und längere Zeit nach der Eiablage das eingetrocknete 
Weibehen zerrieben und ein Aufguss davon gemacht; lassen sich in diesem die 
charakteristischen ovalen glänzenden Körperchen, die man gegenwärtig für Psoro- 
spermien, die zü den niedrigsten Tierformen gezählt werden, hält, nachweisen, so 
wird der Beutel samt den Eiern verbrannt; im anderen Falle werden letztere zur 
Zucht verwendet, nachdem einige derselben zerdrückt und ebenfalls frei von Corpuscoli 
befunden sind. (Standfuss, Handbuch, pag. 84). 

Als ein günstiger Kaktor für die Entwickclung dieser Krankheit darf die 
Inzucht angesehen werden. Letztere liefert auch, lange fortgesetzt, so schlechtes 
Zuchtmaterial, dass es Sorge jeden Züchters sein muss, immer neues Blut seinen 
Zuchten zuzuführen. 

Eine ebenfalls bei den Seidenraupen in grossem Kinfange aufgetretene 
Krankheit ist die Schlafsucht (Klacherie), die ebenfalls ungemein ansteckend, wohl 
aber aus dem einfachen Grunde wenigstens nicht erblich ist, weil davon befallene 
Haupen wohl ausnahmslos absterben. 

Die Symptome dieser Krankheit sind durch Medizinalrat Dr. Hofmann in 
Hegensburg in seiner Abhandlung: „Insektentötende Pilze," Krankfurt a. M., Peter 
Weber's Verlag, 1 85)1 , folgenderweise beschrieben: 

Die von der genannten Krankheit befalleneu Haupen, meist schon erwachsen, 
hören auf zu fressen, werden matt und träge, kriechen aber noch mit Vorliebe an 
irgend einem Gegenstand, Zweig, Wand etc., in die Höhe; hier bleiben sie regungs- 
los sitzen, ihre Hautfarbe verändert sich, grüne Haupen werden weisslich, dunkel- 
gefärbte missfarbig, aus Mund und After Iiiesst eine schmutzig-braune, übelriechende 
Klüssigkeit, welche häulig die Afteröflnung verklebt; die Haupe wird immer matter 
und dünner, ein Bein nach dem anderen verliert den ll.ilt und schliesslich hängt 
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die in eine fast leere schwarze Haut verwandelte Raupe nur noch mit einem oder 
zwei Batichfüssen oder an den Naehschiebern haftend, tot herab. 

In den Entleerungen der Raupe, sowie in deren Leibcsinnern während des 
Lebens findet man zahllose »Spaltpilze und zwar hauptsächlich Mikrukoccen in kleinen 
Ketten, aher auch winzig kleine Bazillen etc. etc. 

Welcher dieser Pilze der Krankheitserreger ist, wurde bisher noch nicht mit 
voller Sicherheit konstatiert. Alle diese Pilze sind sehr viel kleiner als die Corpuseoli 
di Cornalia; es lassen sich daher mit dem Mikroskop die beiden Krankheitsformen 
sicher trennen. Wie schon früher bemerkt, tritt bei dieser Krankheit, der Tod noch 
weit schneller ein, und sie verbreitet sich noch reissender, als die Pebrino, da hier 
die flüssigen Ausscheidungen der befallenen Raupe viel reichlicher sind und sehr oft 
auch aus dem Munde derselben erfolgen. 

Nach Prof. Maillot, Direktor der Seidenkulturstation in Montpellier, soll die 
Krankheit darauf zurückzuführen sein, dass die Nahrung der Raupen mit irgend 
welchen fauligen Substanzen besudelt wird, weshalb übermässig feuchte Witterung, 
bei welcher mancherlei Zersetzungsprozesse entstehen, der Verbreitung derselben be- 
sonders Vorschub leisten dürfte. 

Wo die Krankheit einmal auftrat, auch nur bei einzelnen Raupen, ohne 
epidemisch zu werden, ist sorgsame Desinfektion der Zuchtvorrichtungen, am ein- 
fachsten durch kochendes Wasser, unerlässlich. Uebrigeus auch ohne solche Ursache 
sollte diese Reinigung jeden Herbst vorgenommen werden. 

Dass jede tote Raupe verbraunt werden sollte, ist schon gesagt. Nicht etwa 
darf man solche Kadaver einfach ins Freie werfen, denn sie werden sehr gern von 
Fliegen besucht, die dann wohl später, wie sie es gern tun, auch zwischen den 
fressenden Raupen herumlaufen und diese dann infizieren; auch ist der Stich einer 
so infizierten Fliege sicher für den Menschen höchst gefahrvoll. 

Dass die Seidenraupe auch in ihrer Urheimat China von Erkrankungen 
heimgesucht wird, und dass die Chinesen gewisse Desinfektionsmethoden auf ihre 
Manier vornehmen, geht aus einem Berichte hervor, den Herr Dr. Meyer in Saar- 
brücken von einem in China befindlichen Ingenieur erhalten hat. Aus diesem 
Berichte geht im Uebrigen hervor, dass die Chinesen noch heute bemüht sind, dem 
Fremden durch alle möglichen falschen Mitteilungen ihre Kunstkniffe boi der Seiden- 
zucht vorzuenthalten. Unter anderem sollen die „Samen," also doch die Eier, zu- 
erst mit Thee gewaschen, dann mit Salz bestreut, und endlich in den Schnee gelegt 
werden, um alle kranken Keime dadurch zu vertilgen. Ich habe leider diesen 
Winter versäumt, mich durch Nachahmung des Experimentes zu überzeugen, ob 
dabei noch schliesslich der gesunde Keim am Leben bleibt, was mir wegen des 
Einmalzens eigentlich zweifelhaft erscheint. 

Der Berichtschreiber hat ausserdem als unbedenklich wahr die Angabe 
aufgenommen, dass in Südchina sieben Cocon- Ernten hintereinander von Mai bis 
September stattfänden. Das würde für jede Zucht, von Eiablage bis zur nächsten 
Eiablage nur 4 Wochen ausmachen, was ganz unglaubhaft erscheint — oder die 
Zuchten beginnen, wie höchst wahrscheinlich, viel früher als Mai. Ich kann der 
Annahme des Herrn Dr. Meyer, dass es sich um mehrere parallel neben einander 
herlaufende Zuchten handeln wird, nur beistimmen. 
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Wildlebende Arten. 

— — v 

Allgemeines. 

Grundbedingungen für die Zucht. 

^©ie zur Seidenausbeutung betriebene Zucht der nachstehend zu be- 
schreihenden „wilden" Seidenspinner erhielt einen besonders lebhaften Anstoss, seit- 
dem die vorbeschriehene Pebrine-Seuche die ganze europäische Seidenkultur zu ver- 
nichten drohte und deshalb nach einem Ersatz l 'inschau gehalten werden musste. 

Die Tatsache, dass die Eingeborenen aller Erdteile hie und da von einigen 
Saturniden- Arten Seide zu gewinnen verstanden, hatte schon früher zu gleichen Ver- 
suchen Anlass gegeben, nur dass man diese stets wieder fidlen Hess, weil alle Probe- 
züchtungen dem durch die unendlich hinge Domestizierung zur höchsten Vervoll- 
kommnung gebrachten Maulbeerspiuner naturgemäss nicht vollkommen gleichwertiges 
Produkt liefern konnten. 

Einen Vorzug haben jedoch diese Arten dem Maulbeerspinner voraus, 
nämlich den, dass mau sie selbst noch in nördlicheren Gegenden ganz unter freiem 
Himmel aufziehen kann und eine Tempeiaturregulierung damit hinfällig wird. 

Diesem wesentlich vorspringenden Vorteile begegnet allerdings wieder der 
Nachteil, dass den Kaupen nicht die Sesshaftigkeit der Mori-Raupen innewohnt, sie 
vielmehr viel ihren Futterplatz wechseln und entlaufen, wogegen man wieder be- 
sondere Massnahmen zu treffen hat. Dieselben werden darin zu bestehen haben, 
dass man die mit den Futterpflanzen bestandene Zuchtplantage mit einem Draht- 
geflecht oder Netz einfriedigt, welches jedoch nicht sehr eng zu sein braucht, da es 
nur als Isolierung dienen soll, nicht aber um ein Durchkriechen der Kaupen ganz 
zu hindern. Auch sollen dadurch äussere Störenfriede abgehalten werden. Es darf 
kein Zuchtbaum, weder mit Stamm noch Zweig, der Einfriedigung näher als 75 cm 
gerückt sein. Die Einfriedigung selbst darf nicht den geringsten Pffanzenwuchs ent- 
halten, ebensowenig der zwischen ihr und den Bäumen befindliche Isolierraum von 
75 cm. Es wird den, last stets äusserst schwerfälligen Kaupen selten einfallen, diese 
Wüste zu überschreiten. Ausserdem ist eine Abschliessung nach oben durch ein 
Netz, der raupcma übenden Vögel wegen, äusserst erwünscht, meist sogar notwendig. 
Die Maschen des Netzes resp. Drahtes müssen so eng sein, dass eine Meise nicht 
durchschlüpfen kann. 

Eine weitere Massregel besteht darin, Spinnen, Ameisen und Ohrwürmer, 
auch Laufkäfer vor dem Besetzen der Plantagen mit den Kaupen sorgfältig zu be- 
seitigen und dieselben auch für die Zukunft abzuhalten durch r in wickeln der Stämme 
dicht über «lein Hoden mit in Theer getauchtem Werg. 
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Am praktischsten sind 1 — 1»/, in hohe Hecken zur Plantage verwendbar, 
die man alljährlich nach der Zucht stutzt, damit sie nicht zu hoch werden. 

Kür kleine Zuchten, die nicht auf Seidegewinnung abzielen, genügt das Auf- 
binden der Raupen auf Zweige junger Bäume unter Gazeheuteln, die auf* einen 
andern Zweig übertragen werden, sobald der erste kahl gefressen. Man hat aber 
auch hier mit den Vögeln zu rechnen; in nieinen Zuchtgarten hatten sich vor einigen 
Jahren die Meisen so hingewöhnt, daes weder Scheuchen noch blinde und tötliehe 
.Schüsse, noch an den Betiteln angebrachte Schlingen sie abhielten, und die fast er- 
wachsenen sowohl als die kleinen Kaupen wurden von ihnen durch die Gaze hinweg 
angehackt und gingen ein. Ich verlor so, zumal einige Wochen lang keine scharfe 
Aufsicht möglich war, auch die Vögel meist schon bei Tagesanbruch ihre Tätigkeit 
eröffneten, mehrere hundert in bester Entwicklung befindliche Exotenraupen. Im 
folgenden Krühjahr Hess ich deshalb Zylinder aus Drahtgaze konstruieren, etwa 50 cm 
lang und 20 ein im Durchmesser, an beiden Enden mit Leinwand - Verschluss. 
Diese Beutel werden zwar sehr viel teurer als solche aus Gaze, dafür sind sie aber 
mehrere Jahre brauchbar, so dass nur die ersten Kosten ins Gewicht fallen, dann 
aber auch viel zweckmässiger, weil sie besseren Schutz gewähren und auch bei 
Regenwetter nicht so schlaff und undurchlässig auf dem Laube und den Raupen hängen. 

Dass die Gaze, welche zur Herstellung von Beuteln benutzt werden soll, 
erst von der den Raupen schädlichen Appretur befreit werden muss (durch Waschen 
in heissem Wasser), sei noch erwähnt, auch, dass man bei Drahtgaze vorsichtiger- 
weise nur blaue, nicht grünfarbige wählen sollte, da letztere Earbe oft nicht einwand- 
frei sein wird. 

Um noch auf meine Meisenplage zurückzukommen, so war es mir interessant, 
zu beobachten, dass im nächsten Frühling die ganze Gesellschaft wieder zur Stelle 
war, um sich an den ausländischen Leckerbissen zu delektieren, und zorniges Ge- 
zwitscher begleitete ihre vergeblichen Bemühungen, sich durch das Drahtgeflecht 
Eingang zu den goldschimmernden Japanesen zu schaffen, die im Innern mit kalter 
Ruhe jeden Angriff völlig ignorierten. 

Bevor die Raupen in die Freiheit gebracht werden können, müssen sie im 
Zimmer aus dem Ei bis zu einer gewissen Grösse herangezogen werden, meist bis 
nach überstandener erster Härtung. Es gilt dies speziell für die früh kommenden 
Arten aus überwinternden Eiern, da in den eisten Stadien dieser Arten die Temperatur 
in unserem Klima noch zu niedrig, um von den jungen Räupchen ertragen zu werden. 
Bei Arten, die erst später zur Elitwickelung kommen (in der Puppe überwintern), 
vor allen solchen, die auf Weide fressen, ist es oft besser, sie sofort, aber stets in 
oben beschriebenen Beuteln, ins Freie zu setzen; frei ausgesetzt würden die winzigen 
Tiere jeder Kontrolle entzogen und grossenteils verloren gehen. 

Die Zimmerzucht mit Weide ist deshalb sehr misslich, weil das Laub dieser 
zu rasch welkt, sehr oft erneuert werden muss und ein Uebersiedeln der Raupen, 
welche alle sehr fest sitzen und äusserst wenig Beweglichkeit zeigen, sehr schwer 
vor sich geht. ^ 

Soweit eine Aufzucht aus dem Ei im Zimmer erforderlich, geschieht diese 
am besten in besonders hierfür konstruierten Behältern. Diese verwende ich in der 
Form, dass auf einem Wasserbehälter von Zinkblech von ca. 10 cm Höhe und Durch- 
messer ein Deckel von gleichem Metall aufliegt, in dessen nach oben ca. 1 — 2 cm 
emporstehenden Rand ein am besten bauchiger Glaszylinder hineinpasst, der etwa 
18 -20 cm Höhe hat. Abgeschlossen wird derselbe oben durch einen aulgestülpten 
Deckel aus Blech, der mit einem runden Einschnitt versehen ist; letzterer ist wieder 
durch sehr enge Drahtgaze verschlossen. Der Deckel des Wasserbehälters, auf dem 
das Glas steht, hat eine Oeffnung von ca. 1 cm Weite, in welcher ein kurzer Blech- 
zylinder steckt. In diesen Blechzylinder steckt man die Stengel der Kutterpflanze, 
welche durch das im Wasserbassin befindliche Wasser frisch erhalten werden. Lücken 
in dem Rohr müssen sorgsam durch Moos etc. verstopft werden, da die Räupchen 
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gern der Feucht i^koit nachgehen und dann im Hassin ertrinken. Die Behälter müssen 
möglichst viel der freien Luft ausgesetzt weiden, denn diese ist das llauptelement 
für (iesunderhaltung der Raupen, \veshall> Zueilten, die lediglieh im geschlossenen 
Kaum erfolgen, selten voll befriedigen, oft total misslingen. Ich habe allerdings 
meine erste Züchtung von Antheraea Yamamai, die nur mit \'l Eiern begann, aus 
Unkenntnis der Sache völlig im Zimmer, ohne Luftzufuhr und ohne Sonne (analog 
der Mori-Zucht) ausgeführt und erzielte 5 Coeons, aus diesen wiederum 3 Falter — 
aber das war eben noch (llückssache. 

Die Grundbedingung für das Gelingen jeder Zucht ist stets die Beschaffung 
guten Zuchtmaterials. Ks ist bereits erwähnt, wie durch die fortdauernde Inzucht 
der europäischen Züchter der Maolbeerspinner gänzlich den Seuchen verfallen konnte. 
Diese Erscheinung tritt nun bei den freilebenden Arten, welche sich noch nicht, wie 
jener durch Tausende von Generationen bereits, an den Zwang der künstlichen Auf- 
zucht gewöhnen konnten, noch schneller und intensiver auf. Die aus mehrfachen 
Inzuchten gewonnenen Coeons sind weniger elastisch und fest, die Falter nehmen 
wesentlich an Grösse ab, gehen weit schwerer die Paarung ein, die abgelegten Eier 
sind zu einem wesentlichen Prozentsätze unbefruchtet oder es ist den sich entwickelnden 
Ränpchen unmöglich, das Ei zu durchbrechen und sie sterben in der Eihülle, endlich 
verfallen die erreichten Raupen in immer steigendem Prozentsätze den verschiedenen 
Krankheiten. Es ist «leshalb ratsam, zu jeder Zucht neues importiertes Zuchtmaterial 
zu verwenden oder mindestens die selbst erzogenen Falter mit solchen aus importierten 
Eiern oder Puppen erzielten zu verpaaren. 

Der Import der Exoten kann naturgemäss nur im Kuhestadium der Tiere 
— als Ei oder als Puppe — stattlinden, und zwar je nachdem die klimatischen 
Verhältnisse und die Entwickelungszeiten eines oder das andere besser ermöglichen. 
Die aus Japan zu uns gebrachten Arten kommen alle im Eizustande im Winter her 
und müssen während desselben möglichst kalt gehalten werden, um die natürliche 
frühere Entwiekelung bis zum Eintritt unseres Frühlings hinauszuschieben. Die 
allermeisten Arten aus dem wärmeren Asien und die sämtlichen nordamerikanischen 
Arten kommen als Puppe zu uns. In der Kegel wird man bei importiertem Material 
annehmen dürfen, dass es „Freiland*- Ware ist, da die ausländischen Sammler sich 
eigentümlicher Weise viel weniger um die Aufzucht von Faltern kümmern, als die 
europäischen; dafür hat man allerdings das Risiko, vielfach mit Schmarotzern 
behaftete Puppen und selbst Eier zu erhalten, ganz abgesehen davon, dass aus den 
japanischen Eiern häufig unterwegs auf der Reise schon die Ranpen ausschlüpfen, 
und ebenso aus den indischen Puppen, die ja den Aequator zu passieren haben, oft 
die Falter. Haben es doch die heutigen schnellen Dampferverbindungen überhaupt 
erst ermöglicht, die Arten der südlichen Hemisphaere so häulig im Puppenzustande 
herüberzubringen. Hei sehr vielen, namentlich afrikanischen und südamerikanischen 
Arten, ist die Entwiekelung doch immer eine so schnelle, dass ein Eebend-Import 
unmöglich ist. Hei noch vielen anderen Arten hindert das Vorhandensein eines für 
sie passenden Futters die Einführung. 

Behandlung der Eier. 

Zum Versand der Schmetterlingseier bedienen sich die Sammler, soweit es 
sich um nicht sehr grosse Quantitäten handelt, allgemein der Kiele von Gänsefedern, 
zum Verschlusse derselben eines Pfropfens aus Watte oder besser, da dem Zerdrücken 
mehr Widerstand bietend, aus zerknittertem Papier. Die Spule darf nicht überfüllt 
sein, um die Eier nicht zu drücken. Sie lässt sich in einem gewöhnlichen Kriefe 
versenden. Eine Befestigung im Briefe, zweckmässig so, dass die Spule sich dem 
unteren Rande des Briefumschlages anpasst, ist nötig, um der zerschmetternden 
Abstempelung nach Möglichkeit auszuweichen. Fügt man auf der Rückseite des 
Couverts, da, wo die Spule liegt, noch in aulfälliger Weise die höfliche Bitte an die 
Herren Yerkehrsvermittler hinzu, gerade hier ihren Stempel nicht anbringen zu 



Digitized by Google 



25 



wollen, so luif. man allen menschenmöglichen Hekeln der Vorsieht entsprochen. Ich 
habe hei mehreren tausend Eiersendungcu im Jahre kaum einen Unglücksfall hei 
dieser Verpackung zu verzeichnen. Sehr wertvolle Eier oder grosse Quantitäten 
sendet, man hesser, indem man die Spulen oder sonstige Behälter in Holzkästchen 
unterbringt und diese als Muster oder Doppelbrief verschickt. 

Eiersendungen aus Japan erhielt ich in besonders schlauer Verpackung als 
„Proben," indem eine kleine Blechdose mit den Eiern von Caligula Japonica und 
Antheraea Yamamai einem mit Pllanzensamen gefüllten Beutelchen aus OJaze ein- 
verleiht war, letzterer dann wieder einer Schachtel. Die Eier waren allerdings zum 
Teil geschlüpft während der Heise, und die Häupchen natürlich verhungert, und der 
nicht. 'geschlüpfte Best lieferte statt der Raupen winzigste Schlupfwes))en, doch die 
IMIanzensamen ergaben eine mir unhekannt gchliohene Schlingpflanze, die aller<ljngs 
etwas kostspielig geworden war. Solche Lnglüekfälle muss man eben mit hl 
Kauf nehmen. 

■ 

Kommen die Eier glücklich an während der Wintermonate, so ist die Haupt- 
sorge, sie an einem kühlen Orte ebenso wie die Eier von Bomhyx Mori aufzubewahren 
und ihre Entwicklung durch niedrige Temperatur so lange hintanzuhalten, bis die 
Futterpflanze Laub entwickelt. Stark eingesunkene Eier, namentlich wenn die Ein- 
senkung kantig und unregelmässig erfolgt ist, sind sicher unbefruchtet oder abgestorben 
und am besten sogleich zu beseitigen oder doch separiert aufzubewahren, da sie 
leicht schimmeln und gesunde Eier dann mit verderben können. Am besten erfolgt 
die reberwinterung in einem trocknen Kellerraume, und ist Sorge zu tragen, dass 
Mäuse nicht zu den Eiern gelangen können, da diese Nager sowohl Eier als Puppen 
als besondere Delikatesse zu betrachten scheinen. 

Behandlung der Puppen. 

Die im Winter eintreffenden Exoten-Puppen werden ebenfalls am besten im 
Keller oder einem anderen ungeheizten Räume untergebracht, auf etwas Moos neben 
einander gebettet und dort etwa bis Mitte oder Ende März belassen. Coeons, welche 
ein deutliches Schlupfloch zeigen, legt man schräg mit letzterem nach oben. Ist 
der Aufbewahrungsort dem Froste ausgesetzt, so wird es für einige Arten, besonders 
für die Indier, nötig sein, sie mit Moos frostsicher zu bedecken. Im März, spätestens 
April, kann man alle Coeons aus dem Winterlager nehmen, da sonst häufig die 
Entwicklung zum Falter sehr spät, oft erst im Juli, erfolgt und dann eine Zucht 
zu spät in den Herbst gezogen würde. Tatsache ist allerdings, dass hei den sich 
schlecht, in der Gefangenschaft paarenden Arten die Copula leichter gelingt, wenn 
das Ausschlüpfen verzögert wurde. Man bringt bei solchen Arten die zuerst aus- 
kriechenden Falter, welche übrigens auch meist die schwächsten sind, selten, die 
zuletzt kommenden, meist auch kräftigeren und grösseren Exemplare weit sicherer 
zur Verpaarung. Durch künstliche Wärme zum vorzeitigen Schlüpfen gebrachte 
Tiere flattern meist sehr ungeberdig bis zur völligen Erschöpfung umher und schreiten 
fast nie zur Copula. 

Bevor man die Puppen ins Winterquartier bringt, wird zweckmässig eine 
Auslese der toten und angestochenen Stücke vorgenommen. Diese Auslese ist für 
Unkundige nicht so leicht, wenn man nicht jeden Cocon völlig öffnet, was aber in 
den meisten Fällen, wenigstens vor der Durchwinterung, durchaus nicht auzur.ithen. 
Einige Uebung lehrt aber bald, durch blosses Aufnehmen und Schütteln der Cocons, 
das brauchbare von dem unbrauchbaren Material fast absolut sicher zu unterscheiden. 
Cocons, die statt einer Puppe eine vertrocknete Raupe enthalten, sind so leicht, dass 
dies heim blossen Abwägen in der Hand sofort fühlbar wird; ebenso Puppen, welche 
schon längere Zeit abgestorben und eingetrocknet sind. Solche Cocons lassen beim 
Schütteln ein hölzernes Klappern vernehmen. Eiue gesunde Puppe gieht beim 
Schütteln einen weichen, aber festen Anschlag an die Wandung des Cocons. Schwieriger 
ist zu konstatieren, ob ein vollwichtiger Cocon etwa eine Schlupfwespen- Puppe 



Digitized by Google 



2G 



enthält, und ist dies nur bei Prüfung sehr vielen Materials einigermassen sicher zu 
beurteilen. Der Aufschlag des Inhaltes fühlt sich meist härter, klappernd an, oder 
man bemerkt überhaupt keine Beweglichkeit. Letzteres kann allerdings auch seinen 
firund darin haben, dass die Puppe den Cocon völlig ausfüllt. Jedenfalls aber giebt 
dies Veranlassung, eine genauere Untersuchung anzustellen, indem man mit dem 
Messer vorsichtig den Cocon in der Längsrichtung anschneidet, so dass eine kleino 
Oeffnung entsteht, durch welche man den Inhalt beurteilen kann. (Irösste Vorsicht 
ist dabei nötig, da oft die Puppe dem Cocon so dicht anliegt, dass ein zu tiefer 
Schnitt eine Verletzung verursacht, die stets verderblich wird. Lässt man das ab- 
geschnittene Segment an einem Ende fest, so kann man es nachher einfach wieder 
auf die Schnittfläche aufpassen und durch Ueberkleben oder, entwickeln mit Zwirn 
diese völlig schliessen. Das Risiko dieser Untersuchung ist allemal ein so grosses, 
dass ein Ungeübter besser davon absieht. 

Hat man wenige Cocons, so ist es für die Winterzucht oft sehr wünschens- 
wert, das Geschlecht derselben zu kennen, denn es giebt einige Arten, namentlich 
Antheraea Pernyi und Mylitta, bei denen die weiblichen Puppen um das Vielfacho 
überwiegen, so dass man unter 20 bis 30 Puppen oft nicht eine männliche findet. 
Nun sind die männlichen Cocons meist viel kleiner als dio weiblichen, und man soll 
die Geschlechter dadurch feststellen können, dass man alle Puppen zusammen wiegt, 
hiernach das Durchschnittsgewicht feststellt und dann alle Puppen einzeln wiegt. 
Was unter dem Durchschnittsgewicht bleibt, ist als männlich, das schwerere als 
weiblich anzusehen. Diese Berechnung dürfte nach meiner Meinung sehr oft trügen, 
vor allem stets dann, wenn sieh nachher ergiebt, dass der ganze Vorrat nur aus 
einem Gesehlechtc bestand, was wirklich nicht so selten vorkommt, wenn man von 
nordamerikanischen Händlern seltene Arten einkauft. Der Zufall dürfte dabei wohl 
etwas korrigiert sein. Die sichere Feststellung der Geschlechter kann meist nur 
durch Besichtigung der Copulations - Organe, wie dies bei Bombyx Mori in dem 
Kapitel „Dio Puppe" näher beschrieben ist, geschehen. Zu diesem Zwecke muss 
der Cocon dort aufgeschnitten werden, wo das Hinterleibsende der Puppe liegt, oder 
es muss der Cocon (besonders bei den Arten, an welchen kein Schlupfloch sichtbar 
und deshalb die Lage der Puppe nicht zu bestimmen ist) der Länge nach geöffnet 
und die Puppe herausgenommen werden. Aus vielen Gründen erscheint es ratsam, 
ein solches Verfahren erst nach der Durchwinterung der Puppen vorzunehmen. 

Viele, selbst erfahrene Züchter halten jegliche Oeffnung eines Puppencocons 
für eine unverantwortliche Handlungsweise, und Tatsache ist es ja, dass die er- 
zwungene Oeffnung den Schlupfwespen, Raupenfliegen und sonstigen Raubinsekten 
das Vordringen zur Puppe ermöglicht, auch Witterungseinflüssen ist sie leichter zu- 
gänglich, und der ihr gerade zweckdienliche Feuchtigkeitsgrad, der durch die Seiden- 
hüllo reguliert wird, kann nach Durchbrechung der letzteren nicht so glelchmässig 
erhalten werden. 

Diesen Uebelständen kann ein vorsichtiger Züchter grösstenteils vorbeugen, 
namentlich, wenn die Oeffnung der Cocons erst nach der Ueberwinterung vorgenommon 
wird. In vielen Fällen ist es sogar notwendig, den Cocon zu öffnen, oder mindestens 
das natürliche, vorhandene Schlupfloch bedeutend zu erweitern. Es ist nämlich eine 
häufige, bei allen grösseren Zuchten jedesmal vorkommende Erscheinung, dass einzelne 
Falter nicht im Stande sind, den Cocon zu durchbrechen und in demselben elend 
zu Grunde gehen. Häufig habe ich das bei Telea Polyphemus und Aetias Lima, 
deren Cocons gänzlich geschlossen und nur durch Hilfe der vom Falter abgesonderten 
Flüssigkeit erweicht und durchbrochen werden können, erlebt. Wenn man die Puppen 
häufig kontrolliert, kann man hier noch oft rettend eingreifen, denn der ausschlüpfende 
Falter giebt seine Not durch fortwährendes Geräusch, verursacht durch das Kratzen 
der Küsse und das Schlagen mit den zur Ausdehnung drängenden Flügeln, kund. 
Kann man den Falter noch rechtzeitig herausschneiden und hängt ihn mit den Vorder- 
füssen an einen Zweig oder eine senkrechte Gazefläche, so wird sich noch manchmal 
die Knt Wickelung normal vollziehen. 
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Noch weit häutiger kommt es vor, besonders bei Cocons mit natürlicher 
Sehlupföftnung, dass der auskriechende Kalter die absperrenden Seidenfäden nicht, 
gut aufweichen kann und bei der gewaltsamen Durchzwängung den grössten Teil 
der Flügelschuppen und der Rückenbehaarung einhüsst, häutig auch nur mit ver- 
krüppelten Flügeln seine Befreiung erkämpfen kann. Solche Exemplare taugen weder 
für die Sammlung noch für Zuchtzwecke. 

Die erwähnten l'ehelstände haben übrigens oft mit darin ihren Grund, dass 
der betreffende Coeon keine feste Lage hat. in diesem Falle wird der kräftige Ver- 
stoss des Schmetterlings gegen die Conconwandung zur Folge haben, dass der Coeon 
selber in Bewegung gerät, wodurch der Druck abgeschwächt und das Tier erschöpft 
wird, bevor es sieh durcharbeiten kann. Man kann häutig beobachten, wie ein auf 
glatter Fläche liegender Cocon sich in heftige Bewegungen zu versetzen vermag. 
F)s ist deshalb mindestens nötig, alle Cocons auf Moos zu legen, und wenn man 
noch mehr tun will, so befestigt man sie mit einer Nadel an den Seitenwänden 
des Zuchtkastens. Letzteres ist bei den meisten Cocons das Natürliche, da sie mit 
wenigen Ausnahmen an den Zweigen der Bäume oder anderen festen Punkten an- 
gesponnen werden; nur wenige Arten, wie Telea Polyphemus uud Hvperchiria Jo 
ziehen es vor, zwischen trockenem Laube am Boden ihr (jespinst anzulegen. 

Die Zuchtkästen müssen, abgesehen von ihrer sonstigen (i rosse, mindestens 
eine Höhe von 30 cm haben, da viele Falter gern hoch kriechen, bevor sie sich 
zur Kntwickelung ihrer Flügel festsetzen. Ferner müssen alle Wände und die Decke 
möglichst uneben sein, damit die auskriechenden Falter sich gut anklammern können. 
Sonst fallen sie fortwährend herab und beschädigen sich. Am geeignetsten sind 
doshalb Kästen, deren Wände und Decke ganz mit Gaze oder Drahtgaze bezogen 
sind, und zwar ist die Stoffgaze, wenn ohne Appretur und lose eingespannt, das 
Beste, da die flatternden Falter sich daran am wenigsten beschädigen können. Die 
Zuchtkästen können dann auch gleich als ( opulatiouskästen benutzt werden, voraus- 
gesetzt, dass sie nicht zu klein und nicht zu viele und verschiedene Tiere zugleich 
schlüpfen. Ks hat das den grossen Vorteil, dass man die geschlüpften Falter durch- 
aus nicht stören braucht. Hat man sehr viel Material in einem Kasten, so ist man 
genötigt, die zur Copula bestimmten Falter herauszunehmen und in die später zu 
beschreibenden Copulationsbehälter zu setzen, was stets vor Eintritt der Dunkelheit 
geschehen muss. Bat man nur wenige Puppen von einer Art, etwa ein Dutzend 
zu Zuchtzwecken bereit, so thut man meist gut, diese vor Beginn der Schlüpfzeit 
gleich an den Wänden dieser Copulationsbehälter zu befestigen und vermeidet da- 
durch am besten alle Störungen der ausschlüpfenden Tiere. 

Es ist nach Entnahme der Puppen aus dem Winterlager (auch während 
desselben bei mildem AVetter) nötig, ihnen Feuchtigkeit angedeihen zu lassen, wie 
solche ihnen ja auch in der Freiheit durch Tau und Hegen zu teil wird. Die 
Feuchtigkeit ist nötig, um den Stoffwechsel der Puppe zu befördern und dadurch 
ihre l'imvandlung zum fertigen Schmetterlinge zu beschleunigen. Zu trocken ge- 
haltene Puppen pflegen oft erst nach zwei- oder mehrmaliger l'eberwinterung zur 
Entwickelung zu gelangen, wenn sie nicht ganz absterben, auch ist ein ganz hart 
getrockneter Cocon schwer oder garnicht von schwächeren Tieren zu durchbrechen. 
Die Beleuchtung geschieht mittels einer feinen Brause je nach der Temperatur und 
dem (Irade der Luftfeuchtigkeit 1 bis m 2 Mal wöchentlich in massiger Weise, wobei 
strengstens zu verhüten ist, dass Wasser in aufgeschnittene Cocons dringen und 
sich um die Puppe sammeln kann. Als Gradmesser für die Feuchtigkeit dient das 
als Bodenbelag dienende Moos. Solange dies noch merklich feucht ist, bedarf es 
einer erneuten Anfeiuhtung nicht. Uebrigens ist hier ein zu Wenig allemal besser 
als ein zu Viel, da feste Cocons eine monatelang Dürre meist ohne merklichen 
Schaden überstehen, zu viel Feuchtigkeit aber Schimmel und Fäulnis hervorrufen 
kann. Hei Behältern, deren Wände nicht ganz aus Gaze bestehen, ist aus diesem 
Grunde die grösste Vorsicht zu beachten und für angemessene Ventilation zu sorgen. 
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Die Copula. 

Der Bt •gattungstrieb der Schmetterlinge ist in der Gefangenschaft ein weniger 
intonsi vt*r als im Freien, da ihnen neben anderen oft nicht zu ergründenden Bo- 
diiiijuiijren auch der freie Flug feldt, der erst alle Lehonsfuuktioueu des Tieres auf 
ihre volle Höhe zu bringen seheint. Die verschiedenen Arten, seihst äusserst nahe 
verwandte, verhalten sich nun in dieser Hinsicht sehr verschieden; während einige, 
wie z. B. Antheraea IVrnyi fast stets und unter allen Verhältnissen zur Copula 
schreiten, geschieht dies hei anderen, wie hei dein, dem Vorgenannten nächst ver- 
wandten Antheraea Yamamai, schwierig und nur unter Anwendung hesonderer Vor- 
kehrungen. Der Gewinn sehr reichlichen Eiermaterials aus verhältnismässig wenigen 
Puppen wird aher für praktische Züchtungen stets eine iler ersten Ilauptbodingungeii 
hleihen, und es werden solche Arten, die dieser Bedingung nicht entsprechen, 
weniger schätzenswert erscheinen, auch wenn sie hesseres Seidenraaterial liefern, 
als sich leicht copulierende Arten. 

Wenn es nun auch einige unter den für uns in Betracht zu ziehenden 
Falterarten giebt, die ohne weitere Vorbereitungen meist leicht die Paarung ein- 
gehen, so ist es doch durchweg angebracht, auch für solche diejenigen Bedingungen 
zu schaden, welche den Begattungstrieb fördern, da es einleuchten muss, das hei 
günstigeren Voraussetzungen auch entsprechend hesseres Xachzuchtmaterial erreicht 
werden wird. 

Die hier zu bewerkstelligenden Massnahmen heruhen nun darauf, möglichst 
die natürlichen Verhältnisse, unter welchen die Schmetterlinge leben, ihnen zu bieten, 
soweit dies in der Gefangenschaft durchführbar. Am richtigsten würde es ja sein, 
die Tiere in einer grösseren Voliero, welche mit den Nährpflanzen der Raupe be- 
wachsen ist, unterzubringen; hei günstiger Witterung würden damit in der Regel 
dio natürlichen Verhältnisse erfüllt sein ; für grossartigo Züchtungen wird dies auch 
wohl teilweise goschehen. Ein englischer Insektenhändler hat dies Prinzip sogar in 
grossem Massstabc durchgeführt. Die wenigsten Züchter werden so günstige Ver- 
hältnisse schaffen können; glücklich muss sich schon der schätzen, welcher über 
einen Garten verfügt, in welchem er die Zucht überhaupt im Freien betreihen kann, 
in solchem Falle ist es am bequemsten, dass man die zu verpaarenden Falter, am 
besten nur ein Paar, in einem möglichst geräumigen Gazezylinder unterbringt und 
diesen zwischen die Zweige desjenigen Baumes hängt, welcher den Raupen dem- 
nächst das Futter liefern soll. Einige kleine Zweiglein weiden ausserdem in den 
Gazebeutel hineingelegt, Wo auch diese Möglichkeit fehlt, muss man die bereits 
vorher erwähnten Copulationsbehälter herrichten. Diese haben aus einem luftigen 
llolzgestelle zu bestehen, welches der Grösse der Falter entsprechend, genügend ge- 
räumig sein muss; durchschnittlich wird ein Behälter von 40 cm in jeder Dimension 
genügen. Alle Wände werden am besten aus weicher Gazo hergestellt; höchstens 
darf dor Boden ganz aus Holz bestehen. In diesen Behälter bringt man am besten 
schon die Puppen, jedoch nur solche von einer einzigen Art, und nicht sehr viele 
Exemplare oder die frisch geschlüpften Falter. Die Wände des Behälters werden 
aussen mit frischen Zweigen der Nährpflanze behängt, auch ist es sehr dienlich, 
Birkenlaub mit dazwischen zu hängen; auf den Boden des Behälters werden einige 
Zweige gelegt. Das Ganze wird alsdann tüchtig besprengt, und wird hierdurch jene 
feuchte, aromatische Waldatmosphäre hervorgebracht, welche den Gefangenen die 
natürlichen Bedingungen ersetzen muss. Wenn möglich, ist der Behälter ganz ins 
Freie zu stellen, sonst in ein gut gelüftetes Zimmer, dessen Fenster am besten nachts 
geöffnet bleiben. Für allo Falter, welche nachts zur Paarung schreiten, und dies 
sind die meisten, ist ausserdem Vorbedingung, dass der Behälter völlig dunkel ge- 
stellt wird; sobald nur der geringste Lichtstrahl eindringt, werden die Tiere derartig 
irritiert, dass ein Erfolg ausgeschlossen. 

Die Copula gelingt am besten zwischen Tieren, welche gleichzeitig geschlüpft 
sind, und ist in der Regel ausgeschlossen bei solchen, welche älter als Tage 
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geworden. Nach meinen Erfahrungen hat man am meisten Erfolg hei den Saturuiden, 
wenn man nur ein Pärchen zusammenbringt; setzt man mehrere Tiere in einen 
Behälter, so ist es sehr gut, wenn ein Mäunchen überflüssig vorhanden. Ks scheint 
auch diesen, sehr niedrig stehenden Geschöpfen ein gewisser Eifersuchtstrieb inne- 
zuwohnen, und die Paarung schneller zu erfolgen, wenn die Männer durch l'eber- 
zahl in Konkurrenz treten. Gelingt die Paarung nicht sogleich, so kann der Versuch 
am nächsten Abende wiederholt werden. Will man dann ein Uebriges thun, so 
kann man den Paarungstrieb des Männchens dadurch zu reizen suchen, dass man 
es bei den Vorderflügeln fasst, so dass es nicht ilattern kann, und mit den Fühlern 
des Tieres wiederholt schnell über den Genitalapparat des in Positur sitzenden 
Weibchens hinwegstreicht. Oft erfolgt hierauf die Vereinigung gleich. Auch ist es 
zweckmässig, während des Tages den Kasten einige Stunden der Sonne auszusetzen, 
doch durch Bedecken mit Zweigen dafür Sorge zu tragen, dass die Tiere selbst 
Schatten lindon können. Erfolgt auch beim zweiten Versuche die Copula nicht, 
so sind die Aussichten bereits geringe für eine solche, doch wird man bei wenigem 
Material nochmals zuwarten können, stets unter Erneuerung der Laubbedeckung des 
Copulationskastens und tüchtiger Anfeuchtung. Hat man reichlich Puppenmaterial, 
so kann man ebensogut den dritten Versuch sparen, da in der Regel die un- 
befruchteten Weibchen schon "24 Stunden nach ihrem Auskriechen beginnen, einen 
Teil ihres Eiervorrates abzulegen, und somit bei langem Warten nur noch ein ge- 
ringer Ertrag an befruchteten Eiern erzielt wird. Oft habe ich ausserdem die üble 
Erfahrung machen können, dass ein bereits bei der Eiablage befindliches Weibchen, 
welches noch zur Paarung gelangte, doch nach derselben auch nur unbefruchtete 
Eier legte. Wahrscheinlich hat sich in solchem Ealle ein Ei in der Legeröhro be- 
funden und das Eindringen des Spermunis verhindert. 

Die Männchen sind übrigens oft schon nach 4<s Stunden Lebensdauer total 
erschöpft, die Flügel zerfetzt und die vorderen Fussglieder abgestossen, und sind 
solche Tiere alsbald zu entfernen, da sie durch ihr fortwährendes, ungestümes Flattern 
dio übrigen Tiere nur stören. 

Die Witterung spielt bei der Copula eine grosse Holle; milde, windstille 
Nächte, womöglich ohne Mondschein, siud am günstigsten; bei kaltem Winde und 
Hegen ist auf Paarung im Freien nicht zu rechnen; es ist allerdings dann auch oin 
Erfolg im geschlossenen Haumo schwer zu erreichen. Die mitunter von Züchtern 
ausgesprochene Ansicht, dass die Elektrizität auf den Copulationstrich der Schmetter- 
linge anregend eiuwirke, konnte ich bei den Exoten nie bestätigt linden. Ich habe 
vielmehr allemal beobachten können, dass bei Gewitterluft die Falter sich ganz ruhig 
verhalten und wenig paarungslustig sind. 

Sind mehr als ein Falterpärchen in einem Behälter, so sind nach erfolgter 
Vereinigung eines Pärchens die nicht zur Copula gelangten übrigen Weibchen be- 
hutsam zu entfernen, da man sonst nach Aullösimg der Copula das befruchtete 
Tier meist nicht, wieder erkennen wird. Jede Störung der gepaarten Tiere ist im 
l'ebrigen strengstens zu vermeiden. 

Hei sohr schwer zur Copula zu bringenden Arten kann man übrigens auch 
den Versuch der Freipaarung machen, indem man das Weibchen im Freien, mög- 
lichst an die Nährpllanze der Raupe, aussetzt und mehrere Männchen in der Nähe 
frei lässt. Das Weibchen wird am sichersten angebunden, iudem man einen dünnen 
Wollfaden so um den Vorderkörper schlingt, dass derselbe in den Einschnitt zwischen 
den letzten beiden Fusspaaren gelegt und dann zwischen den Vorder- und llinter- 
llügeln hindurch auf den Rücken geleitet und hier gut verknotet wird. Der Faden 
muss im Cebrigen reichlich L'O— 30 cm lang sein und wird an einem möglichst 
senkrechten und nicht zu rauhen Stamm befestigt, so dass der Falter möglichst 
Spielraum hat. Die Anbindung wird etwa 1 Meter über dem Erdboden am zweek- 
mässigsten sein. Man muss sich auch vergewissern, dass der Raum nicht als lleer- 
strasse von Ameisen benutzt wird, da man sonst leicht nur traurige l'eberreste des 
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Schmetterlings wiederfindet. Die Männchen setzt man dicht bei dorn Weibchen aus, 
am besten in dem geöffneten liehälter, um sie nicht durch An Tassen wild zu machen, 
und jedenfalls vor Beginn ihrer Flugzeit, die gewöhnlich mit Sonnenuntergang beginnt. 
Entlässt man abends die flatternden Männchen ins Freie, so stürmen sie in wilder 
Hast aus dorn vorhassten Gefängnis auf Nimmerwiedersehen, man mag noch so 
viele Weibchen in Bereitschaft halten. Auch sonst ist dieses Verfahren sohr un- 
sicher und wenig zu empfehlen, da die Falter, namentlich solche, welche schon 
eine Nacht im Zwinger geflogen haben, sich zu oft verfliegen. 

Manche Züchter wollen übrigens das Anbinden der Weibchen als für die 
Befruchtung störend nicht gutheissen, obwohl meine Versuche dieser Art bei ein- 
heimischen Schwärmern und Spinnern dies nicht bestätigten; es soll da besser sein, 
die Flügel des weiblichen Falters bis zur Hälfte wegzuschneiden, und ihn so frei 
an einon möglichst kahlen Baum zu setzen. Man riskiert dabei aber, dass man 
weder Weib noch Mann wieder zu sehen bekommt. 

Kann man bei diesem Verfahren nicht abends so lange in der Näho bleiben, 
um eine Copula sofort zu konstatieren, die übrigens, selten vor 10 Uhr erfolgt, so 
muss man m'orgens recht früh zur Stelle sein, um zu verhüten, dass ein Staar oder 
sonst ein hungriger Insektenliebhaber den guten Braten ausfindig macht und verspeist. 

Die Copula ist bei den einzelnen Arten von verschieden langer Dauer, und 
ist es wünschenswert, dieselbo durch frühzeitiges Nachsehen am Morgen zu konstatieren. 
Bei einigen Arten währt die Copula bis zu 48 Stunden, auch kommt es vor, dass 
die bereits verpaarten Tiere eine zweite oder gar noch dritte Vereinigung eingehen ; 
meist trennen sich die Falter während des Tages oder am Abende und beginnt das 
Weibchen mit der Eiablage alsbald oder auch erst am nächstfolgenden Abende. 
Will man die eierlegenden Weibchen nicht in dem Copulationsbehälter belassen, so 
bringt man sie in einen anderen (Jazesack oder eine Pappsehachtel mit recht rauhen 
Wänden, legt auch etwas frisches Laub täglich in den Behälter und bespritzt gleich- 
zeitig die Wände desselben. Unterlässt man die Anfeuchtung, so wird bei troekner 
Witterung der Falter häufig sterben, bevor alle Eier abgelegt sind. Weibchen, welche 
schlecht legen, zwingt man zur Bewegung, indem man sie bei einem Vordorfliigcl 
fasst und einige Zeit flattern lässt; sie werden dann meistens gleich beginnen, Eier 
abzusetzen. 

Die gesammelten Eier bewahrt man, am besten von jedem Falter gesondert, 
in kleinen Schächtelcheu auf. Eine Befeuchtung ist im allgemeinen nicht nötig, 
oder sogar schädlich, ebenso ist es falsch, sie der Sonne auszusetzen. Für gewöhn- 
lich ist die Entwickelung dor Häupchen im Ei bei den im Sommer schlüpfenden 
Arten in 2 — 3 Wochen vollendet; liegen die Eier länger, ohne einzufallen, so kann 
man sie sehr vorsichtig und sparsam mit feinem Sprühregen benetzen, keinesfalls 
darf sich aber um die Eier Wasseransammlung bilden. Noch besser scheint es mir, 
sie dann mit angefeuchteten Blättern zu bedecken. 

Dio Versendung von Eiern muss möglichst bald nach der Ablage erfolgen. 
Je weiter die Entwickelung der Häupchen gediehen, je weniger zuträglich ist ihnen 
die Versendung, und der Prozentsatz der nicht schlüpfenden steigt in demselben 
Masse, besonders wenn die Eier sehr eng in die Federspulen gepfropft und gedrückt 
werden. Weit vorgeschrittene Eier versendet man am besten in Holzschächtelchen 
und legt frisches Laub hinzu, damit etwa auskriechende Haupen sofort Nahrung 
Huden. Häupchen, die iu den Spulen zum Ausschlüpfen kommen, gelangen oft noch 
anscheinend ganz lebensfähig an ihren Bestimmungsort, jedoch pflegen sie dann 
meistens so entkräftet zu sein, dass sie kein Futter mehr anrühren. 

Behandlung der Haupen. 

Die Eierbehälter, auf denen man zweckmässig das Datum der Ablage ver- 
merkt, müssen mindestens vom 7. Tage nach letzterer täglich kontrolliert werden. 
Sobald sich geschlüpfte Häupchen zeigen, sind kleine Blätter oder Zweige der Futter- 
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pflanze in den Behälter zu logen und diese, sobald die Raupen auf dieselben ge- 
krochen, in die zur Aufzucht bestimmten Gelasse resp. auf die Nährpflanze selbst 
zu bringen. Da die Raupen der grossen Spinner ausserordentlich stark entwickelte 
Haftap parate an den Rauchfüssen besitzen und daher äusserst fest sitzen, so sind 
alle Versuche, die Tiere zwangsweise zu einem Platzwechsel zu veranlassen, nutzlos 
und schädlich. Andererseits muss man aber Acht geben, dass den Räupcheu das 
Futter nahe liegt und, falls sie von demselben abfallen, bald wieder hinaufgebracht 
werden. J)a sie oft in den eisten Lebenstagen etwas schwach, auch sonst von Natur 
äusserst schwerfällig in ihren Bewegungen sind, so pflegen die abfallenden jungen 
Tiere häufig nicht wieder zum Kutter zu gelangen und verhungern. Das zur ersten 
Aufnahme der Räupchen im Eierbehälter bestimmte Laub wird am besten frisch 
erhalten, indem man das Zweiglein in eine Kartoffel steckt. Mann kann dann 
24 Stunden warten, ehe man die Auslese vornimmt. Es ist dabei stets Sorge zu 
tragen, dass das Eierkästchen trocken und sauber bleibt; andernfalls bildet sich 
schnell Schimmel an den Eiern und diese sterben ab. 

Bei der weiteren Aufzucht der Raupen, sei es in Gazebeuteln oder in 
Volieren, wie vorher beschrieben, bedarf es anderweiter besonderer Massnahmen 
nicht; bei der Zimmorzucht ist es jedoch vor allem zweckmässig, dass die Raupen, 
welche man zusammen in einem Behälter aufziehen will, möglichst alle gleiches 
Alter haben. Es ist dies deshalb nötig, damit auch die lläutungsperioden der Tiere 
auf den gleichen Zeitpunkt fallen, da sonst die fressendon Raupen die im Schlafe 
sitzenden stören und verletzen. 

Weiter zu beachtende Massregeln allgemeiner Art sind, dass man die Futter- 
zweige, welche stots frisch zu besorgen sind, mindestens alle 48 Stunden erneuert, 
mit ihnen auch das Wasser. Das Schneiden der Zweigo soll möglichst abends oder 
früh morgens erfolgen, nicht während die Sonne auf das Laub scheint; auch ist es 
eine wenig bekannte Regel, dass man geschnittene Bilanzen nicht aufrecht zu Hause 
tragen soll, sondern mit den Zweigspitzen abwärts hängend. Ferner soll man nicht 
zu kloine Zweiglein, sondern grössere Büsche nehmen; je kleiner der Zweig, um so 
schneller welkt er. Zu vermeiden ist Futter von zu feuchten Standorten, am besten 
solcher von Sandboden, oft geradezu verderblich solcher von verunreinigtem Boden, 
wie in der Nähe von Gaswerken, Färbereien und anderen gewerblichen Anlagen, 
deren Abscheidungen schädliche Stoffe enthalten. Ks kann öfter nachgewiesen werden, 
dass durch Nichtbeachtung letzterer Umstände keine Zuchten aufzubringen waren. 
Ganz junges Laub im ersten Frühling pflegt immer sehr bald schwarz zu werden 
und muss dieses dann täglich zweimal neu eingesetzt werden. Die t'ebcrleitung 
der Raupen auf den frischen Zweig geschieht, indem man von dem alten Zweige 
alle Blätter und Knospen sorgsam abschneidet und den kahlen Ast mit den etwa 
daran befindlichen Räupchen zu dem frischen Zweige steckt. Alte lilätter, an denen 
noch Räupchen sitzen, legt man zwischen das Laub des frischen Zweiges. Niemals 
ist eine Raupe mit den Händen anzufassen. 

Bei heissem Wetter sind die Raupen täglich einmal, naturgemäss abends, 
mit einem feinon Sprühregen mittels eines Blumenbestäubers, im Notfall auch mittels 
einer kleinen Bürste, zu bedenken. Der Koth ist täglich zu entfernen und der 
Boden des Behälters von Feuchtigkeit und Schimmel sorgfältig frei zu halten. 

Bei den im Freion in Gazebeutcln gehaltenen Raupen ist, sobald sie ziemlich 
gross sind, vor allem bei feuchtem Wetter, eine Entfernung des l'nrates auch häufiger 
nötig, was dann einfach durch Ueft'nung des unteren Teiles geschehen kann. Stark 
verunreinigte Beutel sind beim Umbinden der Raupen durch andere zu ersetzen und 
in kochendem Wasser zu reinigen. 

In den späteren Lebensaltern der Raupen ist darauf zu halten, nur aus- 
gewachsenes, trockenes Laub zu verfüttern, da zu saftige Blätter von jungen Schöss- 
lingen, ebenso wie nasses Laub, die gefährlichen Darmkrankheiten hervorrufen; 
namentlich, wenn man vorher die Raupen vielleicht reichlich trocken gehalten, kann 
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dio Verabfolgung feuchten Laubes sofort tötlich wirken. Hei Regenwetter geschnittene 
Zweige muss man abtrocknen und ersl einige Stunden in Wasser «teilen, bevor man 
sie verwenden darf. Boi lang dauerndem Regenwetter leiden auch die im Freien 
gehaltenen Raupen stark, wie dies aber auch bei allen unseren freilebenden Arten 
in gleicher Weise zu beobachten ist. Kann man dann für eine l'eberdaehung 
sorgen, welche den Regen abhält, so ist viel gewonnen. 

Dass mit dem Wachstum, der Raupen der denselben zu bietende Zuchtraum 
entsprechend vergrössert werden muss, ist selbstverständlich ; es darf bei erwachsenen 
Raupen mit Platz durchaus nicht gespart werden, da bei der Grosso der Tiere und 
der den meisten von ihnen eigentümlichen Zarthäutigkeit sonst gegenseitige Ver- 
letzungen unausbleiblich sind. Letztere sind aber, wenn nicht schon direkt tötlich 
werdend, dann doch die Folge, dass die Raupe nicht oder nur zur krüppelhaften 
Puppo wird. 

Dass absterbende Raupen sofort zu entfernen sind, wurde bereits bei Bombyx 
Mori gesagt. Das dort über die Raupenkrankheiten Gesagte gilt auch im allgemeinen 
für die übrigen in Betracht, kommenden Arten. 

Zur Anlage ihrer Puppengespinste benutzen die Raupen meistens trockene 
oder frische Blätter, welche als .Stützpunkt und äusserste Hülle des Cocons ver- 
wendet werden. Bei der Zucht in Gazebeuteln kommt es übrigens vor, dass dio 
spinnreifen Raupen, namentlich jene, welche am Erdboden am liebsten ihr Gespinst 
anlegen, wie Telea Polyphemus und Hyperchiria Jo, die Gaze durchfressen und ent- 
laufen. Man muss deshalb hierauf Acht haben und am besten dio spinnreifen Raupen, 
welche durch aufgedunsene Gestalt und glasige, oft auch missfarbige Haut leicht, 
erkenntlich, aus den Beuteln entnehmen und in feste Behälter bringen, in welche 
einige gutbelaubte Zweige zu legen sind. 

Die ersten 8 — 10 Tage nach dem Einspinnen lässt man die Gespinste un- 
berührt, damit die Verpuppung ungehindert erfolgt. Dann sammelt man dio Cocons 
ein und bringt sie möglichst wieder in dieselbe Lage, welche sie vorher inne hatten. 
Die zu üborwinternden Arten bringt man sogleich in kühlem Baume (Keller) unter, 
da sonst die Falter, welche in ihrer Heimat mehrere Generationen in einem Jahre 
durchmachen, noch im Herbste schlüpfen, eine zweite Zucht bei unserem Klima ist 
in den meisten Fällen aber nicht durchführbar. 

Die Cocons jener Arten, welche im Ei überwintern, müssen noch im selben 
Sommer zur Falterentwickelung gebracht werden. Man bringt diese in einen warmen 
Raum, wo sie auch einige Zeit des Tages der Sonne ausgesetzt sind und besprengt 
sie etwa alle 8 Tage einmal mit Regenwasser. 

Zum Versenden sind lebendo Puppen erst geeignet, nachdem sie mindestens 
10 — 14 Tage alt sind. Es kommt leider sehr häufig vor, dass Cocons sofort nach 
ihrer äusseren Fertigstellung zum Versand gebracht werden. Sie enthalten dann 
noch die Raupe, welche bei dem fortgesetzten Rütteln auf dem Transporte nicht zur 
Verpuppung gelangen kann. Frische Puppen sind aber noch empfindlicher, da die 
noch sehr weiche Haut durch heftigo Stösse entweder Missbildungen erleidet oder 
sogar zerplatzt und dann zur Verblutung der Puppe führt. 

Die zu versendenden Cocon6 sind stets so mit weichem Material, Watte, 
Moos oder feiner Holzwolle zu umgeben, dass sie nirgends mit den Wänden der 
Behälter in direkte Berührung kommen. Kurz vor dem Auskriechen befindliche 
Puppen dürfen überall nicht mehr auf Reisen geschickt werden. Es giebt nichts 
Greulicheres, als wenn beim Oeftnen einer solchen Sendung eine AVolke von Flügel- 
staub dem Behälter entquillt, und die unglücklichen Krüppel von Faltern zwischen 
den Cocons halb zerquetscht herumzappeln. Es genügt übrigens bei einer schlupf- 
reifen Puppe ein geringer Druck oder Stoss, um die Nähte des Bruststückes zum 
Platzen zu bringen, und der im übrigen fertig ausgebildete Schmetterling kriecht 
dann gewöhnlich gar nicht mehr aus. Auch sonst muss es als Regel gelten, eine 
freigelegte Puppe nie am Kopf-, sondern stets am Hinterlei bsendo anzufassen. 
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f$ei einigen Arten, es sind dies speziell Saturn in Pyri, Tele« f*nfyp1icmlf» 
und die Antherae;»-Arton, füllt die l-ti|»pe den sehr hartwaudigen Cocon nur zu einem 
verhältnismässig kleinen Teile aus, so dass bei stärkerem Schütteln diese Puppen 
besonders hart an die Wände des (Jespinstes gestossen werden. Man sucht dies 
mitunter zu verhüten, indem man den Cocon anschneidet und in die Oeflnung ein 
lose gefaltetes Stückchen weiches Papier schiebt, wodurch die Puppe etwas mehr 
Halt gewinnt. Sehr lebhafte Puppen dürften durch die fortwährende Reibung an 
diesem Fremdkörper vielleicht wieder so sehr irritiert werden, dass der Nutzen solchen 
Verfahrens dadurch hinfällig wird. Jedenfalls muss das Papier entfernt werden, 
sobald es überflüssig geworden ist. Vereinzelt wird es auch vorkommen, dass Haupen 
ganz ohne Cocon zur Verpuppung schreiten. Diese Puppen können immerhin noch 
einen guten Schmetterling geben, wiewohl derselbe zur Nachzucht zwecks Seiden- 
gewinnung nicht zu verwenden ist. Ks ist in solchem Falle aber zweckmässig, die 
Puppe in einen leeren Cocon ihrer eigenen Art oder iu oine Holle von etwas rauhem, 
ungeleimtem Papier zu stecken. 

Schliesslich möge noch erwähnt werden, dass Puppen, die dem Auskriechen 
nahe sind, starken Temperaturschwankungen nicht ausgesetzt werden sollten. 

Die vorstehenden Zuchtmassregeln gelten im Uebrigen auch für die ein- 
heimischen Spinner, und zum grössten Teile für jede Schmetterlingszucht überhaupt. 
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Beschreibung der Arten. 

Gattung Antheraea. 

<Ii|ie Arten der Gattung Antheraea kennzeichnen sich als grosse Schmetter- 
linge mit ganzrandigen Flügeln, der Aussenrand der Vorderflügel ist leicht ge- 
schwungen, alle vier Flügel besitzen vollständig ausgebildete Augen;, die Augen 
timschliessen ein helles (Häsfeld. Die Schmetterlinge fliegen in der Nacht; durch 
grossen Farbenreichtum zeichnen sie sich im allgemeinen nicht aus. Sie sind ver- 
breitet über Asien und Afrika; die afrikanischen Arten sind durchweg farbenreicher, 
jedoch für Zuchtzwecke in Kuropa noch kaum zur Verwendung gekommen. Die 
Asiaten sind dagegen die am frühesten und am meisten in Europa gezüchteten der 
„wilden" Seidenspinner; ihre Zucht ist durchweg nicht schwierig. 

Ihre Cocons sind geschlossen, d. h. es befindet sich in dem Gespinst kein 
natürliches Aussehlupfloch für den Falter; derselbe muss beim Schlüpfen, ebenso 
wie Bombyx Mori, das Gespinst erweichen und gewaltsam durchbohren. Die Gespinste 
sind stark und meist sehr reich an Seide. 

Der bestbekannte und wohl am frühesten akklimatisierte, auch am ausgedehn- 
testen zur praktischen Seidengewinnung herangezogene wilde Seidenspinner ist 

Antheraea Pernyi, Guerin JÄeneville, 
der chinesische Eichen -Seidenspinner. 

Tafel 2 Fig. 1: männlicher Falter, Fig. 2: Raupe. 

Der Schmetterling hat eine Flügelspannung von 10—15 Centimeter 
(richtig gespannt, wie die Abbildung zeigt, von einer Vorderflügelspitze bis zur 
andern gemessen). Er ist keine durch Farbenkontraste prunkende Erscheinung, auch 
neigt seine Färbung sehr wenig zu Abänderungen; dennoch macht die zarte Ab-, 
tiinung der Zeichnungen ihn zu einem schönen Falter. Die Grundfarbe ist ein mit 
grauem Ton gemischtes Hellbraun oder blasse Zimmetfarbe, welche bis zu hellem 
Hotbraun übergehen kann. Besonders sind die grösseren Weibchen meist intensiver 
rotbraun gefärbt und zwar am stärksten im Mittel fehle; Saum- und Wurzelfeld sind 
meist matter, gräulicher. Das Saumfeld ist vom Mittelfelde durch eine grauviolette 
Linie getrennt, welche saumwärts wieder von einer weissen Linie begrenzt wird; 
letztere verbreitet sich in der Vorderllügelspitze zu einem dreieckigen Flecke. Der 
Halskragen und der Vorderrand der Vordcrllügel, letzterer von der Wurzel bis etwas 
über die Hälfte, sind aschgrau. Die Augen der Flügel sind wurzelwärts von einer 
rosa Linie eingefasst, dieser folgt eine weisse Linie; der von dieser umspannte Ab- 
schnitt des Augenkreises zeigt noch eine mattere rosa Linie und ist dann in etwas 
dunklerem Tone, der Grundfarbe gehalten oder g*anz mattrosa mit grauem Anflug. 
Saumwärts. bis über 2 / 3 des l'mlänges. wird das Auge von einer schwarzen Linie 
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1. Anthcraca Pernyi, Männchen. 2. Raupe, 
3. Antheruca Mylitta, Weibchen. 4. Cocon. 
5. Tclca Polyphemus, Männchen. 
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eingefasst, welche auf den llinterflügeln in der Hirhtimg zum Vorderrand stark ver- 
dickt erscheint. Innen ist diese Linie von einem sehr zarten gelben Streifen, «ler 
oft kaum merklich auftritt, begrenzt ; das dahinter liegende Segment ist veilgrau, 
meist wenig von der Grundfarbe abstechend, und von dem inneren (ilasfelde wieder 
durch eine gelbe Linie geschieden. Das (ilasfeld nimmt in der Hegel die Hälfte 
des ganzen Augendurchmessers (in der Richtung der (gerader) ein. doch kann es 
auch mitunter wesentlich kleiner sein, zeigt aber stets deutlich die dasselbe durch- 
schneidende (,|uerader. Die sonst auf der Flügelfläche regelmässig auftretenden 
Zeichnungen sind zwei das Wurzel fehl abschliessende Streifen, welche mattrot oder 
grau violett und auf den llinterflügeln oft kaum angedeutet sind; ferner ein mehr 
oder weniger undeutlicher (^uerstreif, «ler durch die Mitte der Flügel geht und das 
Auge schneidet; derselbe Ist bei den graubraunen Exemplaren meist am deutlichsten 
und dann matt aschgrau, bei rotbraunen Stücken nur in etwas dunklerem Ton der 
Grundfarbe angedeutet. Endlich steht wurzelwärts der dunklen Saumlinie eine, auf 
den Vorderllügeln deutlichere feine Linie von mattrötlicher Farbe. Die Kränzen der 
Aussenränder der Vorderllügel sind bei den Männchen zuweilen intensiv gelb. 

Exemplare der nicht überwinterten zweiten Generation zeigen zuweilen 
nasser frischoren ziegelroten Tönen eine merkwürdige Deformierung der Hinterflügel- 
äugen, indem diese wurzelwärts eine Anhangzelle von unregelmässiger Form und 
rosaroter Färbung und snumwärts eine solche von rotgelber Farbe mit schwarzer 
Umrandung zeigen. 

Es ist dies im Uebrigeu die einzige mir bekannte wesentlich auffallende 
Aberration von Pernyi. 

Auf der Unterseite der Flügel ist die Färbung dieselbe, nur matter, die 
Zeichnungen der Oberseite nur schwach angedeutet; dagegen tritt im Saumfelde, 
nahe hinter der dunklen Degrenzuugslinie eine Reihe undeutlich dreieckiger, aus 
schwarzen und roten Schuppen gemischter Flecke auf, von denen je einer zwischen 
zwei Kippen steht. 

Körper, Füsse und Fühler sind von der gleichen Farbe wie die Flügel; der 
Körper sehr zottig behaart : die Fühler des Männchens ziemlich lang gefiedert, die 
des Weibchens kurz bewimpert. 

Die F'lügelform ist beim Weibehen plumper, namentlich ist die Spitze der 
Vorderllügel kaum oder gamicht vorgezogen, der Aussenrand fast gerade. 

Antheraea Pernyi hat in Nordchina, seinor Heimat, und auch in Europa 
zwei Generationen. Die überwinterten Puppen ergeben in Süd- und Mittel - Europa 
von März bis Mai den Falter; die Zucht der Raupe im Freien ist meist in 8 Wochen 
beendigt und kann von den im Juli schlüpfenden Faltern noch eine zweite Zucht 
bis zur Puppe gebracht werden, sofern die Witterung nicht sehr ungünstig ist. In 
nördlicheren Teilen Europas wird man im Freien nur eine Generation erreichen 
können und muss die im Sommer erzielten Cocons dann sogleich in kühle 
Temperatur (Keller) verbringen. 

Die Zucht dieser Spezies ist, namentlich wenn im Freien betrieben, eine 
verhältnismässig sehr leichte, und die Copulation der Falter erfolgt fast stets ohne 
besondere Schwierigkeiten, ja zuweilen in den unpassendsten Verhältnissen. Die 
Seide der Gespinste gehört zu den besten, welche man von akklimatisierten Arten 
bisher erreicht hat, und der Ertrag von den Cocons ist ein reichlicher. Die Möglich- 
keit zweier Zuchten in einem Jahre und die Widerstandsfähigkeit der Tiere gegen 
nordeuropäisches Klima erhöhen weiter den Wert dieses Tieres und stellen es in die 
erste Reihe der ökonomisch zu verwertenden Seidenspinner. 

Das zur Zeit in Kuropa existierende Zuchtmaterial dieses Spinners scheint 
schon seit langen Jahren aus Inzucht hervorgegangen zu sein, denn es ist mir nicht 
bekannt, dass kürzlich irgendwelche importierte Puppen der Art in Verkehr gebracht 
sind. Es ist dies ebenso verwunderlich als bedauerlich und die Schäden dieser 
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Inzucht zeigen sich bereits darin, dass die Eiablagen von Pernyi mehr unbefruchtete 
Eier aufweisen als bei irgend einem anderen Falter. Es kommt vor, dass ganze 
Ablagen, seien sie nach ein- oder mehrmaliger Copula erfolgt, unbefruchtet sind, 
oder es sind oft von 100 bis l. r >0 Eiern nur einzelne befruchtet. Der Hauptgrund 
dieser beginnenden Degeneration wird übrigens darin zu suchen sein, dass viele 
Züchter immerfort wieder nur ihr eigenes Zuchtmaterial verwenden, anstatt es mit 
solchem aus möglichst weit entlegenen (legenden zu kreuzen. 

Das Ausschlüpfen der Schmetterlinge aus den überwinterten Concons ist, 
je nachdem man die letzteren früher oder später in warme Temperatur bringt, 
beliebig zu regulieren. Um zwei Zuchten im Jahre zu erreichen, müssen die Kalter 
im April spätestens zum Schlüpfen gebracht und zu dem Ende die Cocons von 
Januar an nach und nach an Zimmertemperatur gewöhnt werden. Jedenfalls muss 
man die Zeit des Ausschlüpfen* so zu regulieren suchen, dass man sicher sein kann, 
für die demnächstige Nachkommenschaft bereits Futter vorzufinden. In Mittel- 
deutschland wird Eichenlaub in normalen Jahren mitte April meistens eben zu treiben 
beginnen; es ist deshalb dort die passendste Zeit, die Kalter anfangs April, aber 
nicht früher, zur Entwickelung zu halten. Hei verspäteter Laubontialtung lassen 
sich die Eier durch Kühlstellen im Keller etwas länger zurückhalten. Wo man 
nach den klimatischen Verhältnissen auf zwei Zuchten nicht sicher rechnen kann 
und überwinternde Cocons von der einzigen Generation erreichen will, kann man 
die Puppen bis April kühl lagern und erhält man dann meist erst im Juni die 
Schmetterlinge. 

Antherea l'ernyi ist ein nächtlich (liegender Falter; die Copula erfolgt, dem- 
gemäss auch abends, doch oft auch schon während der Tageszeit. Der Paarungs- 
trieb dieser Spezies ist so intensiv ausgebildet, dass es meist unnötig ist, dazu irgend 
welche Massnahmen zu trelfen; habe ich doch den Fall erlebt, dass einige zufällig 
in eine niedrige Zigarrenkiste geratene Cocons die Falter ergaben, die ihre Flügel 
in diesem Hehälter nur unvollkommen ausbilden konnten; dennoch war eine Paarung 
eingegangen, die befruchtete Eier lieferte. Nichtsdestoweniger halte ich es für zweck- 
mässig, doch die vorne beschriebenen Vorrichtungen für die Copula zu treffen, um 
bessere Vorbedingungen für gutes Nachzuchtmaterial zu schaffen. 

Die Copula währt meistens 24 bis 30 Stunden, und es geschieht dann ge- 
wöhnlich, dass sich die F'altor alsbald wieder, entweder mit demselben oder einem 
neuen Gatten vereinigen, wohl auch noch zum dritten Male. Es scheint mir, dass 
die wiederholte Verpaarung auf den Prozentsatz der unfruchtbaren Eier keinen Ein- 
fluss hat, und dass es deshalb nicht von Wert ist, eine solche zuzulassen, wenn 
man die Schmetterlinge noch für die Sammlung verwerten will. Gewöhnlich er- 
scheinen die Männchen nach der ersten Copula noch ganz tadellos ; die Weibchen 
verflattern sich immer bei der Eiablage. 

Die Eiablage beginnt meist sofort nach Aullösung der Copula; die meisten 
Eier pflegen aber an dem nächstfolgenden Abende gelegt zu werden. His zur Ent- 
ledigung des Eiervorrates bedarf das Weibchen mindestens vier, meistens aber mehr 
Nächte. Während des Tages werden keine Eier abgesetzt. 

Die Zahl der von einem Weibchen erzeugton Eier beläuft sich auf ein- 
bis höchstens zweihundert Stück. Es sind nach denen der verwandten Mylitta 
die grössten Schmetterlingseier, welche ich kenne, sind ziemlich eirund, seitlich 
wenig zusammengedrückt, etwa. 3 — 3>/ a mm im Längs-, 2'/ a mm im Querdurch- 
messer. Ihre Farbe ist bei der Ablage gelblich-weiss ; der das Ei überkleidende 
Klebestolf erhärtet jedoch alsbald und färbt dann das Ei dunkel umbrabraun; nur 
vereinzelt schimmert die weisse Schale durch. Einzelne Eier, wohl die letzten bei 
zu trockener Luft, kommen ohne Klebstoff zur Ablage und sind dann weiss, 
ftäupehen entschlüpften solchen Eiern auch. Die Eier pflegen meist sehr stark ein- 
zufallen, so dass man hiernach nicht ohne weiteres beurteilen kann, ob sie be- 
fruchtet sind oder nicht. Man kann hier, wie auch bei anderen grösseren Eiern die 
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Probe machen, dass man ein mehrere Tage altes, also bereits in der Eutwickelung 
des Embryos hegrillenes Ei auf einer weissen Unterlage mit einem scharfen Feder- 
messer durchschneidet. Enthält das Ei dann nur gelbe oder grünliche Flüssigkeit 
ohne irgend welche festeren Teile, so kann man annehmen, dass es unbefruchtet 
war, andernfalls wird sich ein mehr oder weniger deutlich entwickelter, wurmförmiger 
Hestandteil von dem wässerigen Inhalte absondern lassen. Viel Wert hat diese 
Stichprobe nun bei Fern vi gerade nicht, wegen des schon erwähnten üblichen hohen 
Prozentsatzes unbefruchteter Eier; bei den meisten anderen Arten ist sie aber ganz 
wertvoll, namentlich, wenn man wegen einer Copula zweifelhaft ist und mehrere 
Eier des het reifenden Geleges untersucht. 

Die Eier von Permi ergeben, je nach der Temperatur, in zwei bis drei 
"Wochen die Kaupen. 

Die junge Raupe ist 1*2 mm lang, schwarz, mit gleichgefärbten Wärzchen, 
Kingeinschnitte etwas heller; Kopf glänzend rotbraun; einzelne graue Haare 
bekleiden sie. 

Ihr normales Futter ist Eiche, doch habe ich sie auch frei auf Weide, aui 
Apfel und endlich, nachdem ich sie zuvor bis zur dritten Häutung auf Apfel gehalten 
hatte, sogar auf Pflaume zur Eutwickelung gebracht. Auch Weissdorn soll genommen 
werden. Hei Zinunerzucht dürfte stets Eiche zu bevorzugen sein, da das Eichen- 
laub am wenigsten leicht welkt und auch das zuträglichste Futter ist. Bei Zimmer- 
zncht bedarf es nach der zweiten Häutung einer Einzwingerung der Raupen nicht, 
da sie äusserst ruhig sind und ihren Platz nur selten wechseln. Zu Anfang sind 
ihre Hauchfüsse dagegen schlecht entwickelt, und in Folge davon lallen sie leicht 
vom Futter und müssen dann rechtzeitig wieder aufgelesen werden, da sie sonst 
bald schwach werden und eingehen. Dieselbe Erscheinung hat man auch bei anderen 
Arten der Gattung. Hei der Aufzucht der jungen Räupchen in den Seite '23 be- 
schriebenen Zuchtgläsern beugt man dem vor, indem man den Rehälter recht aus- 
giebig mit Laub anfüllt. 

Die erste Häutung der Raupe erfolgt, immer mittlere normale Temperatur 
vorausgesetzt, etwa am neunten oder zehnten Tage. Die Färbung ist nun gelblich 
grün, die Warzen dunkelgelb; vom fünften Ringe ab zeigt sich ein hellerer .Seiten- 
streif". Kopf heller braun. 

Es ist jetzt angebracht, nur ausgewachsenes, hartes Laub zu verfüttern, 
da Pernyi, namentlich bei Zimmerzucht, gegen zu saftiges Futter etwas empfindlich 
ist. Auch ist das voll entwickelte Laub nahrhafter. Die Raupen sitzen jetzt sehr 
fest an den Zweigen und lassen sich gewaltsam nicht entfernen, ohne dass sie dabei 
vorletzt werden. 

Nach weiteren 8 bis 10 Tagen findet die zweite Häutung statt. Es ist 
jetzt bei Zimmerzucht schon empfehlenswert, und noch mehr bei den späteren 
Häutungen, die sich hierzu meistens sclmn einen isolierten kahlen Zweig aussuchenden 
Raupen von den noch fressenden zu trennen, bis sie mit dein Kleiderwechsel fertig 
sind, denn sie sind, je älter sie werden, um so zarthäutiger und erleiden bei 
Störungen durch andere Raupen leicht Wunden, denen sie in der Folge erliegen 
oder doch nur kümmerlich fortkommen. 

Das dritte Kleid ist in der Färbung unverändert, doch der gelbliche Seiten- 
streif schärfer ausgeprägt, die Warzen etwas heller gelb, diejenigen der obersten 
Reihen orange mit Silberglaiiz : die Warzen unterhalb des Seitenstreifs blau. Jede 
Warze ist mit etwa (5 kurzen, dunklen Härchen besetzt. Der Kopf ist jetzt hell- 
braun mit einigen schwarzen Flecken. 

Nach abermals 10 Tagen erfolgt die dritte Häutung. Nach dieser ist die 
Raupe hellgrün, die ganze Haut mit kurzen weisslichen Härchen besetzt ; die liiicken- 
warzen grün mit Silberglanz, der Kopf sehr licht braun, am Rande dunkler und 
schwarz punktiert ; Afterklappc und Hrustfüsse braun. 

3 
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Ungefähr dieselbe Färbung bleibt nach der vierten Häutung, die nach 
gleichem Zeitraum erfolgt. 

Nach der fünften Häutuiiu; erseheint der hellgelbe Seitenstreif braunrot ein- 
gefasst; die Xaehsehieber und die Afterldappe sind braun gesäumt. Die braunen 
Kücken-Warzen sind mit einzelnen schwärzlichen, steifen Horsten besetzt. 

Nach 8 bis 1*3 Tagen nimmt die Raupe eine glasartig durchsichtige Haut- 
farbe an und beginnt zwecks Anlage des Gespinstes Blätter der Futterpflanze 
zusammenzuspinnen. Sie hat jetzt eine Länge von 7 bis 8 Centimetor und eine 
Kopfbreite von J) bis 10 Millimeter. 

Der Cocon ist eiförmig, ockergelb; von kränklichen Hanpen gefertigte Cocons 
sind oft weiss, auch solche, welche im Knistern in einer weissen Pappschachtel her- 
gestellt waren, hatten weisse Färbung. Gesunde Cocons sind sehr hart und stark- 
wandig, mit wenig lockerer llüllseide ; papierdünne Gespinste, die beim Anfassen 
knistern und sich ohne Mühe eindrücken lassen (eigentlich nur die äussere Hüll- 
seide, ohne eigentlichen Cocon), enthalten meist eine Krüppel puppe oder eine ab- 
gestorbene Raupe. Mittelgrosse Cocons messen etwa 45 Millimeter in der Länge 
und 70 Millimeter im Umfange. Das durchschnittliche Lebendgewicht ist ungefähr 
5 bis (5 Gramm, starke weibliche Cocons wiegen oft 7 bis i) Gramm. 

Die Puppe füllt den Cocon nicht gut aus; sie ist am Schwanzende durch 
ein Borstenbüschel mit einem Seident'aden befestigt, und es ist. nicht gut, diesen 
Faden beim Besichtigen des Cocon -Innern zu durehreissen, um dio Puppe ganz 
herausnehmen zu können, da das gute Ausschlüpfen des Falters dadurch wesentlich 
becinflusst wird. Die Puppen sind sehr lebhaft und führen bei warmer Temperatur 
in ihrem Cocon oft sehr schnelle I nidrehungen um ihre Achse aus, wodurch ein 
ziemlich starkes Geräusch entsteht. 

Eine mittelgrosse männliche Puppe misst etwa 35 Millimeter in der Länge 
und 15 Millimeter in der Breite; weibliche Stücke haben in allen Dimensionen 
2 bis 4 Millimeter mehr. 

Die Farbe der Puppen ist nach Erhärtung mattglänzend, braunschwarz, 
vorher rotbraun. Ein etwas durchscheinender Stirnlleck ist schmutzig weiss, die 
Ringeinschnitte des Hinterleibes sind dunkelbraun, die drei loteten Abschnitte glänzend 
rotbraun, besonders auf der Rikkensoito, wo nur die Ränder derselben schwarz 
gesäumt sind. Die Luftlöcher sind ebenfalls rotbraun. Auf den Flügelscheiden 
markirt sich der Glastleck der Vorderflügel bereits »1s ein etwas eingedrückter, stark 
glänzender Punkt. Die männliche Puppe kennzeichnet sich, ausser durch die bei 
Pernvi sehr augenfälligen Gcschlechtskennzcichen an den vorletzten Hinterleibs- 
segmenten auch durch die sehr grossen und wulstig aufliegenden Flügelscheiden. 
Dieselben sind etwa 8 Millimeter breit, bei der weiblichen Puppe höchstens 5 Millimeter. 

Die Entwickelung der Puppe zum Kalter erfolgt im Sommer, wenn nicht 
durch niedere Temperatur zurückgehalten, in 4 bis (5 Wochen ; selbsf von in Keller- 
temperatur zur Ueborwinterung gebrachten Cocons ergeben häufig einzelne noch die 
Falter nach sechs- bis achtwöchentlicher Puppenruhe. Es muss hier auch bemerkt 
werden, dass man jene Cocons, welche durchwintert werden sollen, sogleich nach 
Ausbildung der Puppe in möglichst kühle Temperatur bringen muss, da sonst die 
Entwickelung nicht mehr aufzuhalten ist. 

Fälle, dass Puppen von Pernyi eine abnorm lange Ruhe durchmachen, sind 
recht selten und mir bei meinen Zuchten nie vorgekommen. Im Naturalien-Kabinet, 
Grünberg, No. 8, *30. April !)5, berichtet ein ungenannter Einsender über eine Puppo 
der Ilerbstgeneration, welche zweimal überwinterte und den Falter im Mai nach 
einer Ruhe von 21 Monaten ergab, ohne dass letzterer sich durch Farbenabweichung 
ausgezeichnet hätte. 
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Antheraea Yamamai, Guerin JWeneVille, 
y- der japanesische Eichen -Seidenspinner. 

Dieser Falter erscheint in .seinem Aeusseren dem Antheraea Pernyi sehr 
ähnlich, nur ist er bereits weit farbenreicher und durchschnittlich grösser; er wird 
neuerdings sogar nur als eine Abart des vorigen hingestellt — ob wirklich mit 
Hecht, mag hier als unwesentlich dahingestellt bleiben. Die ganz verschiedenen 
ersten Kaupenstadien sprechen eigentlich dafür, dass wir eine selbständige Art 
vor uns haben. 

Dieser, in seinem IJeimatlande Japan bereits seit lange zwecks Gewinnung 
seiner sehr brauchbaren Seide gezüchtete Schmetterling ist zuerst in Frankreich 
im Jahre 1801 durch den Forscher (hierin Meneville eingeführt worden. Sein 
Verbreitungsbezirk reicht übrigens bis zum Amur in Ostsibirien und hierdurch 
gebührt ihm eine Stellung unter den Faltern des europäischen Faunengebietes. 
(Zum Europäischen Faunengebiete werden alle (legenden gezählt, welche mehr als 
die Hälfte ihrer Arten mit dein „geographischen" Europa gemeinsam haben). 

Der grösste Falter meiner Sammlung, ein Männchen, inisst gespannt lf>,f» 
Centimeter; normalere Grössen europäischer Zucht sind 1:3 — 14 Centimeter. Das 
grösste Weibchen, vom Amur stammend, misst nur 14 Centimeter, ein frei gefangenes 
Weibchen von Yokohama dagegen 15 Centimeter. 

Im Vergleich mit Pernyi ist die Flügel form eine elegantere, indem besonders 
die Vorderilügelspitze der Männchen stärker geschwungen ist; der Flügelrand ist 
deutlich gewellt. Bei den meisten Weibchen ist die Spitzo der Hinterflügel auf- 
fällig, mitunter selbst spitzwinklig, vorgezogen. 

Wenige Falter sind mir bekannt, die eine solche Neigung zum Farben- 
wechsel zeigen, wie Antheraea Yamamai — gewiss einer von den (iründen, weshalb 
gerade dieser Schmetterling ein bevorzugter Liebling der Schmetterlingszüchter 
geworden ist. 

Die mir am häufigsten vorgekommene Grundfärbung aller Flügel ist ein 
wieder mannigfach nuanciertes Uckergelb, welches, von der Wurzel bis zum Ausseu- 
rande zunehmend, mit einem jnehr oder weniger intensiven Rostrot überdeckt wird. 
Dieses Rostrot ist so oberflächlich, dass beim Abreiben der Schuppen die gellte 
Grundfarbe zum Vorschein kommt. Zuweilen fehlt auch der rote Ton, so dass eine 
einfarbige ockergelbe (irundfärbung herrscht, andererseits kann auch das Gelb durch 
das Rostrot vollständig verdrängt werden. 

Weiter tritt häufig statt des rostroten l'eberzuges ein solcher von mehr 
vcilgrauem oder rosarotem Tone auf. Einzelne Weibchen sind ohne alles Gelb, 
rotbraun, wie die Weibchen von Pernyi, nur mit viel Rosarot im Saumfeld. Die 
schönste Form, von mir bisher nur im weiblichen Geschlecht beobachtet, ist von 
rein hochgelber (irundfärbung; von den Zeichnungen fehlt die das Vorderilügelauge 
kreuzende Binde, welche sonst im Gegensatz zu Pernyi sehr deutlich und scharf 
auftritt, bis auf ganz undeutliche Spuren; das • Saumfeld der Vonlerllügel ist, am 
stärksten am Innenwinkel, mit rosaroten Schuppen überstreut; im Saumfehl der 
Hinterflügel treten diese Rosa-Schuppen nur dünn neben der weissen Begrenzungs- 
linie auf. Die beiden mir vorliegenden Weibchen, welche diese Färbung überein- 
stimmend aufweisen, sind merkwürdigerweise auch beide abnorm entwickelt. Während 
das eine Exemplar unsymmetrisch ausgebildete Yorderllügel besitzt, zeigt das andere 
jene Abnormitäten der Flügelaugen, welche schon, als bei Pernyi vorkommend, 
Seite H5 erwähnt wurden. Hier haben sämtliche 4 Augen eine Anhangszelle von 
etwa »/ 3 Breite des Auges, welche mit Grundfarbe ausgefüllt und schwarz eingefasst 
ist. Die Vorderflügclaugen sind ausserdem in die .hänge gezogen und erscheinen 
im Umrisse nierenförmig. Beide Stücke sind auch sehr klein, i(),i> cm .spannend. 

Die Flügelzeichnungen sind genau diejenigen, welche bei Antheraea Pernyi 
beschrieben und in der Abbildung dieses Falters kenntlich sind, nur ist die das 

Digitized by Google 



40 



Auge schneidende, bei Pernyi sehr unbestimmte Mittelbimle der Vorderllügel bei 
Yamamai fast stets sehr scharf ausgeprägt und zwar wird sie aus Halbmonden ge- 
bildet, welche zwischen den Hippen stehen und nach der Wurzel zu oflVn sind. 
Hei den scharf gezeichneten Exemplaren tritt auch vor dem Saume aller Flügel eine 
feine graue Linie auf; bei den gelben und rotbraunen Exemplaren fehlt sie meistens. 

Die schwarze Einfassungslinie der 11 interHügel-Augen verdickt sich bei Pernyi 
parallel dem Vorderrand nur sehr wenig; bei Yamamai dagegen zu einem l'/a — H mm 
breiten „oberen Augenlid. 44 Der diesem gegenüber liegende Teil der schwarzen Linie 
ist auch fast immer noch merklich, wenn auch weniger stark verdickt; bei Pernyi 
ist in der Regel davon gar nichts zu bemerken. Das Glasfeld ist bei Yamamai 
meistens sehr verengt, , oft bis zu Stecknadelkopfgrösse, besonders auf den llinter- 
flügeln, doch ist dies nicht stets der l all. 

Die sämtlichen hier beschriebenen Unterschiede beider Arten, so sehr sie 
auch im Gesamten den ganzen Habitus so heeinllussen, dass man selten in die Lage 
kommen wird, beide zu verwechseln, sind doch nicht im Einzelnen so scharf, um 
danach die Artunterschiede sicher zu markieren. Dagegen bietet die Unterseite ein 
stets sicheres charakteristisches Unterscheidungsmerkmal. Während bei Pernyi die 
Unterseite einfarbig, von der gleichen l'arbo, nur matter, wie die Oberseite, ist bei 
Yamamai die Färbung bei allen hellfarbigen Faltern viel dunkler, bei den braunen 
und grauen Exemplaren mindestens eben so dunkel, die Zeichnungen aber stets 
dunkler, dicker und schärfer markiert, und zwar wird der Grundton durch rostrote, 
schwärzliche und weisse (oder gelbliche) Ilaarschuppen gebildet, wodurch eine wolkige, 
rot- oder grauviolette Gesamtfärhung entsteht. Nur die Flügelränder zeigen oft ein- 
fache Farbentöne. Die bei Pernyi vor dem Saume liegende Fleckenbinde ist hier 
zu vollständigen, meist zusammenhängenden Halbmonden ausgebildet. 

Das Ei von Antheraea Yamamai hat ungefähr die gleiche Grösse und Form 
wie dasjenige von Pernyi; die Färbung ist aber eine viel dunklere, schmutzig grau- 
braun; wo sich der Klebstolf häuft, schwarzbraun. Die Ablage erfolgt in kleinen 
Häufchen oder Reihen. Die Zahl der von einem Falter gelegten Eier beträgt zwischen 
1*20 und 200 Stück. Die Eier überwintern, und zwar entwickelt sich bereits im 
Herbsto der Embryo zur fertigen Raupe, welche also in der Eihülle gewissermassen 
den Winterschlaf durchzumachen hat. Es ist deshalb llaiiptsnrge, die Eier in einer 
so niedrigen Temperatur zu halten, dass die junge Raupe nicht erwacht und aus- 
schlüpft, bevor man Futter für sie hat. Es macht dies, namentlich in Norddeutsch- 
land, wo das Eichenlaub selten vor Mitte Mai zu knospen beginnt (am 15. Mai 1002 
ist an meinem Wohnorte noch keine Spur von Laubentwieklung an der Eiche zu 
bemerken), oft bedeutende Schwierigkeiten, namentlich wenn die Eier spät aus Japan 
eintreffen, wobei man es auch erleben kann, dass schon unterwegs die Räupchcn 
alle oder grösstenteils geschlüpft sind; ein grosser Teil der importierten Eier ist 
meistens noch mit winzigen Schlupfwespen behaftet. Erhält man die Eier früh im 
Winter, so kann man sie besser konservieren. Man bringt sie in möglichst kaltem, 
aber nicht zu feuchtem Räume unter; es scheinen bedeutende Kältegrade ihnen 
nicht zu schaden, und ist es deshalb auch sehr wohl angängig, sie ganz im Freien, 
in nördlicher Lage, wo keine Sonnenstrahlen sie t reden, in Gazebeuteln unterzu- 
bringen. Will man sich mit der Zucht von Yamamai in grösserem Massstabe be- 
fassen, so wird man, um dem Uebelstande eines zu frühen Ausschlüpfens in jedem 
Falle zu begegnen, gut thun, kleine Eichen in Kübeln zu ziehen, und diese zu rechter 
Zeit in wanne Temperatur zu bringen, so dass für ungünstige Fälle diese das erste 
Laub liefern können. 

Uebrigens ist es möglich, die Yamamai -Raupe, deren Geschmacksrichtung 
recht einseitig, doch ausser mit Eiche auch mit wildem Apfellaub aufzuziehen, auch 
soll Vogelbeere und Mispel lCrsatzfutter abgeben. Ich habe halberwachsene Raupen 
sofort nach einer Häutung auf Weiden und kultivierte Apfelbäume übertragen, nach- 
dem sie vorher Eiche gefressen hatten, und auch auf diesen im Freien zur Yer- 
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puppung gebracht. Cranz junge Haupen nahmen diese Surrogate zwar auch an, 
wollten aber dabei nicht gedeihen. 

Bei meiner allerersten Zucht von Yamaniai, der ersten Zucht einer exotischen 
Raupe, welche ich überhaupt unternahm, war ich insofern vom Glück begünstigt, 
als schon am 10. Mai einzelne Eichenzweige ihre Knospen zu ölfnen begannen. Am 
gleichen Tage entdeckte ich, dass von dem Dutzend Eier, welches ich im Keller 
deponiert hatte, eines sich bewegte. Ich besah es genauer, und fand, dass das von 
ihm eingeschlossene Räupchcn im Begrill" war, ein Loch zu nagen, um an die Aussen- 
welt zu gelangen. Ich brachte schleunigst die Eier ins Zimmer und ergötzte mich 
daran, die Thätigkeit der Raupe weiter zu verfolgen, wie sie eifrig nagte, dann den 
Kopf, wie zum Versuche, gegen die Oellnung zwängte, um darauf weiter zu arbeiten, 
bis endlich so viel Platz war, den glänzend braunen Kopf ganz hindurch zu stecken. 
Aber der übrige Körper wollte noch nicht folgen; so wurde der Kopf wieder ein- 
gezogen und die Fresswerkzeuge in erneute Thätigkeit versetzt, Iiis endlich, nach 
mehrstündiger Mühe, das exotische Lebewesen sich frei präsentierte. Meine Freude 
über seinen Anblick kann nur der würdigen, der mit gleicher Spannung als Neuling 
eine solche Zucht begonnen hat. Die Farbe war schwefelgelb, drei schwarze Längs- 
streifen und schwarze Warzenhärchen auf diesen zierten den Körper, ausserdem ein 
schwarzer Fleck hinter dem glänzend rotbraunen Kopfe und auf dem letzten Hinge. 

Nun setzte ich mein Räupchen »lern Lichte aus. indem ich es einem, durch 
(Jaze verschlossenen Einmachglase einverleibte und legte ihm Eichenknospen, wolcho 
ich vorher etwas auseinanderpllückte, vor. Es kroch nach kurzer Ruhe auf die- 
selben und begann zu nagen, so dass ich mich unbesorgt von ihm verabschieden 
konnte. Während der nächsten 4 Tage schlüpften die übrigen 11 Raupen voll- 
zählig aus, nur kamen zwei Stück verkehrt, mit dem Schwanzende, zur Welt; auf 
welche Weise sie dazu kamen, sich in diese ungemütliche Lage zu bringen, habe 
ich nicht beobachten können. Jedenfalls war aber die ausgenagte Oetl'nung zu klein 
geblieben, um den Kopf nachholen zu können, und so bot sich denn der tragi-komische 
Anblick, dass die Tierchen mit der Eihülle als einer unförmlichen Kopfbedeckung 
umherwanderten. Meine Versuche, ihnen die Maske abzustreifen, gelangen bei der 
einen mit Hille einer Pinzette nach einiger Mühe; die andere konnte ich nur durch 
Zerbrechen des Eies befreien, und schien dabei auch der Kopf selber Schaden ge- 
litten zu haben, denn das Tier ging nach 2 Tagen zu (jrunde. Alle anderen aber 
frassen wacker an den zerpflückten oder aufgeschnittenen Eichenknospen, die aller- 
dings täglich mehrmals erneuert werden mussten, weil sie nach wenigen Stunden 
schwarz wurden. Alle 11 Raupen wuchsen recht schnell, und schon nach 7 Tagen 
sass eino von ihnen mit eigentümlich glasig erscheinendem Kopfe still seitwärts, 
ihre Häutung vorbereitend, welche nach etwa 24 Stunden vollzogen war. 

Die Farbe des Tieres war jetzt gelblich-grün. Vier Reihen gelbe Knopf- 
warzen zeichneten sie auf Rücken und Seiten aus; eine Reihe Warzen über den 
Füssen war himmelblau, ebenso 2 Warzen über der Afterklappe. Die Warzen waren 
mit langen schwarzen Ilaaren besetzt. Kopf hellbraun, hinter ihm 2 schwarze 
Flecken. Jetzt gab es auch bereits kleine Eichenblätter, so dass die vorerst beob- 
achtete Methode, die Zweige zu Hause im Wasser zur Knospenentfaltung zu bringen, 
überllüssig wurde. Auch setzte ich die nun schon grösseren Tiere dirokt auf die 
Zweige, indem ich letztere in eine mit Wasser gefiillto Medizinllasche steckte. Dies 
sogleich zu thun, empfiehlt sich deshalb nicht, weil die ganz jungen Raupen, ebenso 
wie die von Pernvi und den meisten anderen Exoten, sich anfangs sehr schlecht 
mit den Hauchfüssen anklammern können und leicht abfallen, wobei sie entkräftet 
sind, ehe sie ihr Kutter wieder erreichen. 

Da ich glaubte, die Zucht ebenso wie diejenige von Bombyx Mori betreiben 
zu müssen, so hütete ich meine Tiere sorgsam vor frischer Zugluft, Sonne und Be- 
feuchtung; in einem grossen Zuchtkasten mussten sie in einer Zimmerecke ihr Da- 
sein fristen, und drei so nötige Faktoren zu ihrem Wohlbefinden — Luft. Licht und 
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Wasser entbehren. Nun war es jedenfalls angebracht, ihnen, solange sie in den 
(llasbehiiltern hausten, direkte Sonnenstrahlen und Befeuchtung vorzuenthalten, da 
erfahrungsgemäss dann dio Gläser stark schwitzen und durch übermässige Feuehtig- 
kcitsansanindung ohne \ entilation Schimmclhildung entsteht, welche wiederum den 
Raupen verderblich wird. Später hätte aber frische Luit nicht fehlen dürfon, und 
direkte Sonne für kurze Zeit, bei gleichzeitig vorhandener genügender Feuchtigkeit, 
jedenfalls nicht schaden können. Ich schreibe diesem Unterlassungsfehler auch den 
Verlust von 6 meiner Raupen zu, die erst nach der 3. Häutung nach und nach zu 
Grunde gingen, obwohl ich meine Aufmerksamkeit für die Ueberlebenden nach jedem 
Verluste zu verdoppeln suchte, Uebrigens führte mich die Beobachtung, dass eino 
gesunde Raupe die flüssigen Afterausscheidungen einer gestorbenen gierig aufsog 
(ohne nebenbei selbst davon Schaden genommen zu haben), endlich zu der Mass- 
nahme, bei grosser Hitze morgens und abends den Tieren einen feinen Sprühregen 
zu spenden, indem ich über eine in Wasser getauchte harte Hülste mit den Fingern 
hinfuhr. Dass weiches junges Laub den grossen Raupen weniger zuträglich, als 
ausgewachsenes hartes, lehrte die Erfahrung auch bald. 

Die zweite Häutung erfolgte bei den einzelnen Tieren ungleichmäßig, indem 
diese zwischen 10 und lf> tagen nach der ersten vor sich ging. Aus dieser gingen 
sie mit heller grüner Grundfarbe hervor; die ganze Oberfläche der Raupe war mit 
winzigen gleichfarbigen Horsten bedeckt, so dass sie gewissermassen ehagriniort er- 
schien. Die Warzen des Rückens waren schwach silberglänzend. Ein hell- 
gelblicher Seiten.streif über den Luftlöchern vervollständigt jetzt die Zeichnungen. 
Die vorderen Glieder der Tiere erscheinen bereits sehr verdickt gegenüber dem 
1 Unterkörper. Die Haupen boten jetzt in ihrer charakteristisch zusammengekauerten 
Stellung auf den saftgrünen Eichenzweigen einon ganz herrlichen Anblick. Ihr 
Wachstum schritt jetzt bedeutend fort, so dass ich, zumal sie sich bei gegenseitiger 
Berührung mit ihren scharfen Haft borsten verletzten, jetzt genötigt war, sie auf 
mehrere separierte Sträusse zu verteilen. Die in der Häutung sitzenden Raupen 
musste ich aus diesem Grunde bis zur Erledigung derselben ganz separieren. Die 
Häutung der grösseren Vamamai - Haupen ist überhaupt schwierig, wenn kühles 
Wetter eintritt, und zieht sich dann oft sehr in die Länge. Ich habe dabei später 
öfter erlebt, dass die alte Haut in den Atemlöchern haften blieb, so dass ich mich 
zu dem Versuche genötigt sah, dabei helfend einzugreifen. Dies gelang jedoch auch 
nicht immer, und stallten meistens die Raupen, bei denen mehrere Stigmen ver- 
stopft blieben. Unter allen Umständen müssen die schlafenden Haupen vor joder 
Störung bewahrt bleiben, da sie sonst oft nicht gut mit der Häutung fertig werden, 
vor allem dann nicht, wenn sie dabei von dem gewählten, des besseren Haltes 
wegen mit Seide besponnenen Platze abfallen. Sie sind dann fast immer unfähig, 
sich wieder anzuklammern und sich der Haut zu entledigen. 

Ans der dritten Häutung gingen die Tiere wieder verschönt hervor. Sie 
erschienen jetzt hell saftgrün, die Seitenwarzen blau, die Seitenlinie über den hell- 
braunen Luftlöchern scharf markiert, die Hückenwarzeu auf dem ersten und zweiten 
Hinge bläulich, auf den übrigen gelblich, mit Silberllecken und starren gelben, ab- 
gebrochen erscheinenden Borsten. Der Kopf ist mattgrün, ohne Glanz, braun oin- 
gefasst, das Nackcnsehild gelbgrün. Auch diese Wachstumsperiode zog sich sehr 
verschieden hin, über 10 — lf> Tage, ebenso die nächste. Es ist dies nach meinen 
Beobachtungen auch die kritischste Zeit, wenigstens hei den Zimmer-Zuchten. 

Ueber die letzte Häutung kam ich mit 5 prächtigen Tieren hinweg. Zwölf 
Tilge mich derselben mass ich die grösstc Raupe, sie hatte die imponierende Länge 
von fast. 10 cm. Der hellgrüne, unterhalb der Seitenlinie dunklere Körper war, am 
stärksten auf den eisten und letzten Hingen, mit sehr kurzen gelben, keulenförmigen 
Bör.-tehen bedeckt. Kopf wenig dunkler grün, Naekenschild gelblich. Füsse, Fress- 
werkzeuge und Atemlöcher hellbraun; Al'terklappe blau, braun gesäumt, Nachschieber 
mit braunem, weis abgegrenztem Fleck. Seitenlinie über den Luftlöchern von der 
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Mitte dos vierten Ringes bis zur Mitte des letzten weissliehgelb mit rötlichem Saume, 
auf dorn fünften und sechsten Ringe mit silbernem Dreieck (leck, auf welchem ein 
schwarzes Haar steht, lieber den Luftlöchern himmelblaue feine Wärzchen, noch 
feinere zu beiden Seiten des Kückens, auf dem zweiten, dritten und vierten Hinge 
auch solcho fibor den Füssen und als Fortsetzung der Stigmenlinie. Kückenwarzen 
mitunter noch mit schwachem Silberschimmer, mit nach vorn gerichteten starren 
gelben Borsten besetzt; auf den blauen Warzen sowie an den Bauchfüssen stehen 
schwarze Härchen. Die vordersten Körperringe sehr verstärkt, kantig wulstig durch 
die sehr vergrösserten Warzen, die übrigen Abschnitte mit einem halbmondförmigen 
Eindruck auf dem Rücken und Querfalten in den Seiten. Die Zeichnungen variiren 
übrigens, wenn auch nicht bedeutend, bei einzelnen Exemplaren. 

Am 20. Juli, also 71 Tage nach dem Schlüpfen der ersten Raupe, sah ich, 
dass eine Raupe ihr Futter verlassen hatte und, unruhig umherlaufend, gelbliche 
Fäden spann. Sie erschien missfarbig glasig und konnte sich mit ihren Bauchfüssen 
nicht mehr so gut anklammern als sonst, so dass ich sie mühelos aufnehmen und 
in einen anderen Behälter bringen konnte. In diesen brachte ich zu aller Vorsicht 
noch etwas frisches Laub und harrte nun mit erneuter Spannung dar weitereu Ueber- 
raschungen. Die Raupe begann auch nach Ausscheidung einer Menge dünnflüssigen 
Darminhaltes, wodurch ich zuerst in eine gewisse Beunruhigung ob ihres Wohlseins 
geriet, zwischen den Eichenblättern ein Gespinst anzulegen, welches sich, nach 
langsamer Fertigstellung in etwa (5 Tagen als glatter eirunder, sehr fester Cocon 
von schön gelbgrüner Färbung darstellte, zierlich umhüllt von den Blättern der 
Eiche. Nach weiteren 10 Tagen lagen alle 5 Cocons als Früchte meiner Sorgfalt, 
Sorge und Hoffnung vor mir. 

Bezüglich der Dauer des Raupenstadiums ist zu bemerken, dass die Tem- 
peratur dabei eine sehr wesentliche Rolle spielt. Alfred Wailly erwähnt in seinem 
„Catalogue raisonne of Silk-produeing-Lepidoptera," 1«S5)1, dass eine in London im 
Freien ausgeführte Zucht von Yamamai-Raupen 110 Tage Zeit in Anspruch nahm, 
während eine solche in geschlossenem Räume bei einer gleiehmässig auf 25 — 27 0 
Celsius gehaltenen Temperatur nur ungefähr einen Monat erforderte. 

Ich habe nun wiederholt, auch bei anderen Arten, die Beobachtung gemacht, 
dass eine bei niedrigerer Temperatur länger hingezogeno Zucht, sofern nur nicht 
durch allzu ungünstige Perioden ein thatsäch liebes Stocken in der Entwicklung der 
Tiere eintrat, kräftigere Tiere erzielt wurden, als bei einer in kurzer Zeit durch- 
geführton. Es giebt hierfür nur die Erklärung, dass die Raupen während einer 
längeren Fressdatier im Stande sind, mehr Futter zu sich zu nehmen und dadurch 
selbst mehr Körpermasse aufzuspeichern. Es deckt sich diese Beobachtung übrigens 
mit der Thatsache, dass einige Schmetterlingsarten, welche tropischen und gemässigten 
Gegenden gleichzeitig angehören, in letzteren fast stets in einer weit grösseren Spiel- 
art auftreten, so z. B. der Totenkopf, Acherontia Atropos, und der Weidenschwärmer, 
Sphinx Convolvuli, welche (wenn auch mit anderen wissenschaftlichen Artnamen 
bedacht) bis Indien vorkommen, jedoch in wahren Zwergformen gegenüber den 
europäischen Exemplaren. 

Die Cocons waren teils gelbgrün, teils hellgelb mit nur schwach grünlichein 
Schimmer, nur das letzte Stück, von einer sehr kleinen Raupe, war weisslich und 
sehr dünnhäutig; der Raupe schien der Spinnstoff knapp gewesen zu sein. Die An- 
heftung der Cocons an ihre Stützflächen, Eichenblätter oder die Wandungen des 
Behälters, erfolgt durch ein weitmaschiges Gewebe von sehr grober weisser Seitie. 
Die Seide des eigentlichen Cocons ist etwas feiner, aber immerhin viel gröber als 
die von Bombyx Mori. Im l'ebrigen ist sie von grosser Tragfähigkeit und dürfte 
an Qualität mit an erster Stelle stehen. Die Cocons messen in der Länge 3 — '»«/,, 
im Durchmesser 2,3—2,7 cm. 

Interessant war noch die Beobachtung, dass die Raupen, wo sie ihr Gespinst 
an einer freien Zweigspitze im Laube anlegten, nicht allein die Blätter, sondern 
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auch die Blattstiele und noch den Zweig selbst bis zu 2 cm hinauf mit der er- 
wähnten groben Florottseide fest umspannen, ehe sie sich an das eigentliche Gespinst 
machten. Die Nutzwirkung hiervon liegt auf der Hand: der Coeon ist dadurch vor 
dem Herabfallen geschützt, da der Blattstiel sich nicht mehr vom Zweig lösen kann. 
Verfehlt, dürfte es aber sein, dies als instinktive Vorsichtsmassregel der Raupe an- 
sehen zu wollen, vielmehr erklärt sich das ganz einlach so, dass die Raupe, deren 
Bauchfüsse bei der Keife nicht mehr gut haften, überall dort Spinnfaden anlegt, wo 
sie nicht mehr gut vorwärts kommen kann. Sie spinnt deshalb fast unausgesetzt, 
solange sie auf der Suche nach einem Platze für die Anlage des Cocons ist. (ierät 
sie dabei auf dünnere Zweigspitzen, so wird ihr wegen ihrer i'nbeholfcnheit eben- 
falls nichts anderes übrig bleiben, als durch l inspinnen des Zweiges mit Seide diesen 
so herzurichten, dass sie sieh auf ihm halten kann. Um ein instinktives Vorbeugen 
einer Gefahr, von der noch keine Anzeichen vorhanden, handelt es sich somit nicht, 
dieser Zweck wird eben unbefangener Weise mit erreicht. Das Wort „Instinkt" muss 
ja immer herhalten, wo Bogrille fehlen; auch in diesem Talle würde es prächtig 
passen, und es ist gar so bequem, sich, anstatt scharf zu beobachten und das 
Beobachtete durch Nachdenken begreifen zu lernen, sich mit der eingelernten Phrase 
von der „weisen Vorsicht der allgütigen Natur" abzufinden ----- als wäre die Natur 
so ein altes gemütliches Mütterchen, das jedem ihrer Geschöpfe so ganz persönlich 
um die Daseinsklippen hinweghilft, und nicht jene unfassbare gewaltige Kraft, die 
nach eben so unfassbaren ehernen Gesetzen wirkt, vernichtend und schallend. Wo 
bleibt da der Begriff von Güte? Nur die wahre Ehrfurcht bleibt, für den, der 
geistig frei genug, um die Wunder der Natur nach ihrer wahren Art zu erkennen. 
Doch genug mit dieser Abschweifung auf fernliegende Gebiete. 

Eine Anfeuchtung meiner Cocous unterliess ich, doch ist dieselbe jedenfalls, 
wie schon im allgemeinen Teile ausgeführt, von Vorteil ; vor allem ist der Mangel 
an Feuchtigkeit oft der Grund verzögerter Entwickelung. Letzteres schien auch bei 
meinen Puppen der Fall zu sein, zumal der Sommer sehr heiss war, also jedenfalls 
Feuchtigkeitsmangel eintrat. Ich musste lange, vergeblich warten, ohne dass sich 
die sehnlich erhofften Schmetterlinge zeigten, und da im September sehr kühles 
Wetter eintrat, und noch immer alle Cocons still lagen, abgesehen von öfterem 
Haschein der Puppe im Gehäuse, wodurch nur wenigstens ihre Lebendigkeit bewiesen 
wurde, so glaubte ich schon, dass sie in unserem rauhen Klima etwa überwintern 
möchten, und neue Schwierigkeiten, wie in solchem Falle zu verfahren, stiegen vor 
mir auf. Hatte ich doch nicht die geringste Ahnung von der Lebensweise unseres 
Falters, ja nicht einmal von seinem Aussehen. Nach der Grösse der Cocons taxierte 
ich ihn von doppelten Körpermassen wie Bombyx Mori ; im günstigsten Falle lioss 
ich ihm die Grösse eines roten Ordensbandes angedeihen, wenn ich mich auch mit 
weniger Schönheit gern zufrieden geben wollte. Aber eben diese völlige Unkenntnis 
machte auch den Hauptreiz aus. 

Endlich, am 2!L September, also mehr als 2 Monate nach der Einspinnung 
der ersten Raupe, hörte ich spät abends im Puppenkasten ein besonders starkes 
Geräusch, und ich kam schnell genug hinzu, um aus einem der Cocons ein un- 
förmlich plumpes Geschöpf hervorarbeiten zu sehen, welches mir zwar durch seine 
gewaltige Grösse imponierto, im Cebrigen aber auf Schönheit keinen Anspruch machen 
konnte. Im Gegensatz zu 4 Flügelstumraeln von nur 2 cm Länge, die ungelenk 
hin und her schlenkerten, standen die Vorderbeine von mindestens gleicher Länge, 
mit denen das Geschöpf sich mühsam an der Kastenwand hochzog, indem es einen 
daumendicken Hinterleib von mindestens ,"> cm Länge hinterherschleppen musste, 
der anscheinend vor Ceberfüllc platzen wollte. Zwei riesige Kammfühler vollendeten 
die Missbildung, und mit seinen grünleuchtenden Phosphoraugen glotzte der unglück- 
selige Japanese recht giftig in die Welt, so dass ein anwesender Besucher in lautes 
Bedauern über dies krüppelhafto Naturprodukt ausbrach.. Das Tier kroch bis an 
die aus Drahtgaze befestigte Decke des Zuchtkastens. nachdem es einigentale auf 
dem Wege zu diesem Zieh- klatschend wieder herabgefallen war, und nachdem wir 
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noch beobachten mussten, dass es eine Unmasse lehmgelber Flüssigkeit über die 
schönen, noch ungeschlüpften Coeons ergoss, üherlicsseu wir es sieh .selber. 

Nach einer guten Stunde konnte ich es aber doch nicht unterlassen, wieder 
einen Klick in den Behälter zu werfen, um vor freudigem Erstaunen förmlich zurück- 
zuprallen. Da hing der Falter noch am selben Platze, aber der Hinterleib war auf 
die Hälfte seiner früheren Dimensionen eingeschrumpft, dagegen hingen* die Flügel 
vüllijr ausgebildet in einer Länge von etwa 8 cm herab. Durch ihre Glasfenster 
fiel das Licht der Lampe quer hindurch. Sie waren aber noch weich wie nasses 
Löschpapier und Hessen sich ebenso umklappen, so dass ich mich von der Färbung 
ihrer Oberseite' schon überzeugen konnte. Ich will dabei nicht verschweigen, dass 
ich noch dreimal in der Nacht meinem Falter Besuche abstattete, um mich an 
seiner Weiterentwickelung zu erfreuen. Am grauenden Morgen erblickte ich ihn 
endlich in vollentwickelter Pracht, die Flügel ganz erhärtet und wagerecht aus- 
gebreitet, so dass ich ihn mit Müsse bewundern konnte. Der Falter war liebens- 
würdig genug, sich alle meine Besichtigungen bei Lampen- und Tageslicht ruhig ge- 
fallen zu lassen, und machte erst am folgenden Abend einige Fingversuche, woran! 
ich mich entschliessen musste, ihn zu töten. Später habe ich aber die Erfahrung 
machen müssen, dass Vamamai ein sehr wilder und ungeberdiger Schmetterling ist, 
der sich bei der geringsten Störung meist platt zur Erde fallen lässt und daun, in- 
dem er in der Kückenlage die Flügel zusammenklappt, wilde Kopfsprünge am Boden 
unternimmt, wobei seine sehr empfindliche Haarheschuppuug Schaden nimmt. 

Von den übrigen 4 Puppen ergaben noch 2 den Falter in den nächsten 
10 Tagen, im Ganzen waren es 2 Mäunchen und 1 Weibchen. Die übrigen '2 Coeons 
blieben bis zum November regungslos, und fand ich dann bei deren Uetfnung, dass 
in dem einen die Puppe, deren Farbe schwarz ist, abgestorben war. Der zuletzt 
fertig gewordene, dünnhäutige Cocon enthielt nur die abgestorbene Raupe, die wohl 
von vornherein kränklich gewesen war. 

Immerhin war ich mit meiner ersten Exoten -Zucht sehr zufrieden, und 
wenn ich mich so ausführlich über dieselbe ausgesprochen habe, selbst auf die Gefahr 
einiger Wiederholungen von bereits früher Gesagtem, so geschah dies deshalb, weil 
die ineisten Züchter mit dieser Art beginnen werden, da die Jjer am frühesten 
in der Znehtsaisoii zu erhalten sind und ihre Beschaffung fast immer möglich ist. 
Auch ist die Zucht dieser Art deshalb besonders beliebt, da dio ganze Entwickelung 
bis zum Falter noch in demselben Jahre erfolgt, und bei Beobachtung der in Vor- 
stehendem gegebenen Fingerzeige ein totaler Misserfolg nur dann vorkommen wird, 
wenn ganz besonders ungünstige Nebenninstände eintreten. 

Die Weiterzucht aus in Fluropa erzielten Puppen begegnet jedoch einer 
erheblichen Schwierigkeit, die darin liegt, dass die Schmetterlinge, in merkwürdigem 
Gegensatze zu ihrem nahen Verwandten A. Pernyi, sehr schwer zur Paarung zu 
bringen sind. Wenngleich es mitunter ja vorkommt, dass eine Copula zwischen 
zwei zur gleichen Zeit geschlüpften Tiereu ohne weitere Vorkehrungen sofort statt- 
findet, so sind dies doch nur seltene Fälle. Meistens ist die Copula selbst unter 
Anwendung der im allgemeinen Teile Seite "28 bis :>(> angegebenen Verfahren schwer 
zu erreichen und erfordern die Versuche oft sehr viel Faltermaterial, bevor man 
zum Ziele kommt. Auch scheint das hier gewonnene Zuchtmaterial dem importierten 
bereits in der ersten Generation bedeutend nachzustehen. 

Dieser I mstand ist neben demjenigen, dass die Entwickelung der Baupen 
für die Laubcntwiekelung in nördlichen (legenden zu früh, ein grosses Hindernis 
für die Zucht der Art in grossein Massstabe zwecks Seidengewinnung, da die Züchter 
die weniger riskante A. Pernyi vorziehen werden, wenngleich deren Seide nicht von 
gleich hoher Qualität zu sein scheint. Immerhin sind schon grössere Zuchten von 
Vamamai mit gutem Erfolge durchgeführt worden, unter anderem vor längeren Jahren 
durch einen böhmischen Förster im freien Walde, wobei jedoch die Erfahrung gemacht 
wurde, dass viele Kaupen von Sclimarolzerlliegen angestochen wurden. 
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Die Arten der Gattung Antheraea gehen, soweit derartigo Versuche vor- 
liegen, sehr leicht unter einander geschlechtliche Verbindungen ein, welche auch 
Nachkommenschaft liefern. Die erfolgreichen Versuche dieser Art, soweit mir be- 
kannt, sind alle mit dem leicht zur Copula zu bringenden Männchen von Antheraea 
Pernyi und einem Weibchen der sich schwer in der Gefangenschaft copulierenden 
anderen Arten unternommen. Es interessiert uns vorerst 

Antheraea Pernyi d" x Antheraea Yamamai $ hybr. 

Dieses Kreuzungsprodukt ist wiederholt von europäischen Züchtern erzielt 
worden. Bei der überaus nahen Verwandtschaft beider Arten ist der aus dieser 
Copula hervorgehende Kalter allerdings wenig interessant in seinein Aeusseren und 
von stark abweichenden Können einer der beiden Arten kaum oder garnicht zu 
unterscheiden. 

Eine wichtigere Krage wäre es, ob nicht dies Kreuzungsprodukt für die 
Zucht im Grossen wertvoll werden könnte, indem es die bei Yamamai hinderlich in 
den Weg tretenden Eigenschaften verlieren, dagegen eine dieser Art gleichwertige 
»Seide produzieren könnte. 

Es ist mir leider nicht bekannt, ob dieser Hastard selbst wieder fortpllanzungs- 
fähig war und ob die eventl. Nachkommenschaft wieder auf eine der beiden Stamm- 
Arten zurückgegangen ist. Letzteres ist bei fortpllanzungsfähigen Hybriden oft der Kall. 

Seit längeren Jahren scheint übrigens diese Kreuzung nicht mehr gelungen 
zu sein, und konnte ich daher genaueres Material über die Entwickelungsstadien 
derselben nicht erreichen. Vor allem fehlt mir die Nachricht, ob etwaige Eier der 
neuen Korm überwintern oder sich nicht dazu eignen. Von Pernyi aus der zweiten 
Generation im Ilerbsto noch erzielte Eier vertragen keine Durchwinterung, sondern 
sterben stets ab, ebenso schlagen alle solchen Versuche fehl mit Attacus Cynthia und 
Actias Lima, welche auch zwei Zuchten im Jahre ergeben, deren letzte oft als letztes 
Produkt auch noch im Spätherbst Eier liefert, wenn man dem Ausschlüpfen der 
Kalter nicht vorbeugt, 

In welcher Weiso solche Kreuzungsversuche überhaupt anzustellen sind, 
soll hier gleich erörtert werden. 

Vorbedingung für eine Verpaarung von verschiedenen Arten mit positiven 
Hesultaten, d. h. befruchteten Eiern, ist, dass die beiden Arten möglichst nahe mit 
einander verwandt sind. Ks ist wohl möglich, auch sogar im Kreien schon beobachtet 
worden, dass verschiedene Schmetterlinge, welche nicht die geringste Gattungs- 
verwandtschaft aufweisen, zu einer Copula gelangen, jedoch wird dieselbo niemals 
Nachkommen liefern. 

Eine weitere A'orbedingung wird in der Kegel die sein, dass man eine grosse 
Anzahl kräftiger Puppen für den Zweck zur Verfügung hat, und dass man durch 
Temperaturregulierung die Ausbildung derselben für beido Arten auf die gleiche 
Zeit zu bringen sucht. 

Man hält nun zwei Copulationsbehälter bereit und bringt von den aus- 
schlüpfenden Kaltem die Männchen der einen Art mit den Weibchen der anderen 
uud umgekehrt, in je einen der Behälter. Nach der üblichen Ausstattung der Kästen 
mit Laub etc. bringt man beide dicht neben einander, so dass sie sich mit einer 
Wand fläche direkt berühren und hat den Erfolg abzuwarten. 

Da bereits erörtert ist, dass frei fliegende Männchen eine weit grössere 
Neigung haben, eine Paarung einzugehen, als im Zwinger gehaltene, so kann man 
sich diesen Umstand auch hier zu Nutze machen und Männchen der einen Art 
Iiiegen lassen, die Weibchen derselben Art aber in einen Behälter von Draht- odor 
Stoifgazo setzen, so dass sie unerreichbar sind, dagegen Weibchen der zur Kreuzung 
ausersehenen Art an der Aussenseitc dieses selben Behälters in der schon be- 
schriebenen Weise anbinden. 



Digitized by Google 



47 



Hat man, was meistens sehr schwer hält, eine Copula erreicht, so ist anch 
damit noch nicht viel gewonnen, denn in der Mehrzahl «Her Fülle werden dio 
erzielten Eier unbefruchtet sein, oder es kommt auch vor, dass das Weihchen über- 
haupt nicht zur Eiablage kommt, was nebenbei auch sonst vereinzelt der Fall ist, 
und wird dann wahrscheinlich Yerkrüppelung oder Verletzung der Legeröhre zu 
Grunde liegen. Zu Kreuzungsversuchen gehört vor allem viel Material, viel Zeit . 
und zum Erfolge — viel Glück. Hinzu kommt noch, d«ss man bei Hybriden- 
Haupen meistens die Erfahrung gemacht hat, dass sie viel weichlicher und zur Er- 
werbung von Infektions -Krankheiten geneigter sind als die .Stammart und es sind 
schon wiederholt ganze Zuchten neu erzielter Kreuzungen zu Grunde gegangen, ohne 
dass nur ein einziger Schmetterling das Resultat gezeigt hätte. Heikel wird dio 
Sache auch dann sein, wenn zwei Arten mit Erfolg gekreuzt werden, die als Raupe 
ganz verschiedene Futterpflanzen haben. 

Bei mir haben sich wiederholt, meist ohne meine Absicht, Männchen von 
Antheraea Pernyi mit Weibchen anderer Arten verpaart, so mit Platisamia Ceeropia, 
auch mit Saturnia Pyri und endlich mit Telea Polyphemus. Die ersten beiden 
Arten stehen verwandtschaftlich zu weit von Pemyi entfernt, um Aussicht auf Erfolg 
zu bieten, dagegen ist dies von Telea Polyphemus nicht zu sagen. Auch die Raupen 
beider Arten zeigen im ganzen Bau noch grosse Aehnlichkoit. Hefruchtete Eier 
erhielt ich zwar doch nicht, halte aber die Möglichkeit, solche zu erlangen, für 
gegeben. Ein Hybrid von Polyphemus </ mit Pernyi $ ist von einem amerikanischen 
Züchter erreicht, und habe ich auch ein Männchen dieser Zucht in die Hände be- 
kommen. Im älteren Kataloge eines Händlers in Bangor, Maine, war der Preis 
solcher Falter auf 1 Dollar angesotzt. Näheres übor dieses Tier bei Polyphemus. 

Antheraea Roylei, Moore, der Himalaya-Eich.en-Seidenspinner. 

Diese Art ist ebenfalls der Antheraea Pernyi äusserst nahe verwandt. Sie 
ist derselben in der Zeichnungsanlage im übrigen fast gleich, nur ist die Grund- 
farbe heller als bei Pernyi mit einem grünlichen Ton, auch ist der Falter im Durch- 
schnitt grösser. 

Sehr verschieden sind jedoch beide in der Anlage ihrer Gespinste, und 
nimmt Roylei hier anscheinend eine ganz isolierte Stellung unter den Antheraea- 
Arten ein, indem ihr Ooeon ein doppelter ist, wie bei der Gattung Platisamia. Der 
Cocon ist weiss, und die umgebende Aussenhülle unregelmässig und hart. 

Der Falter kommt nach Wailly in Mussoori, Simla, Almorah, Darjeeling 
und Assam vor, und scheint genannter Züchter bisher allein die Cocons dieser Art 
importiert zu haben. Gegenwärtig scheint schon seit, langen Jahren kein lebendes 
Material dieses Tieres eingeführt worden zu sein, und da dio Entwiokelungszeitcn 
genau die gleichen wie bei Pernyi, auch die Eier und Raupen sich sehr ähnlich 
sind, ist eino eingehende Beschreibung überflüssig, hat auch bei der Seltenheit des 
Objektes keine praktische Bedeutung. 

Es ist jedoch von Interesse, dass es Mr. Wailly gelungen ist, mit Leichtig- 
keit zwischen Pernyi und Roylei einen weiteren Bastard zu erzielen. 

Antheraea Pernyi c/ x Antheraea Roylei $ hybrid. 

Der Bastard wurde von genanntem Züchter 1881 erzielt, und während 
länger als drei Jahre fortgeziiehtot, ohne dass eine Degeneration bemerkbar wurde. 
Die Züchtung der Hybriden ging sogar leichter von statten, als diejenige von Roylei, 
welche wenig günstige Resultate zeitigte. Auch war der erreichte Bastard falter 
reichlich so gross wie normale weibliche Falter der beiden Stammformen. Dass 
schliesslich die Wciterzueht dieses interessanten Tieres ihr Ende erreichte, lag an 
äusseren Ursachen, schlechter Witterung, Vernichtung der im Freien gehaltenen 
Raupen durch Sperlinge u. a. m. Die Beschreibung der Hybriden ist von Mr. Wailly 
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im Journal der „Society of Arts," London, 1882 erfolgt. Mehr an Permi erinnerte 
der Flügelschnitt, auch gleichen diesem mehr die Fühler sowie die Farbe des Körpers 
und der Flügelwurzeln. In dem übrigen Flügelkolorit, der Färbung und Form der 
(im übrigen grösseren) Augenzeichnungen und der ganzen Unterseite ist das Tier 
der Koylei ähnlicher. 

Der Cocon ist reichlich so gross, als der von Koylei, viel grösser als der- 
jenige von Permi, unterscheidet sich jedoch von ereterem dadurch, dass der dort 
zwischen innerer und äusserer Hülle befindliche bedeutende Zwischenraum bei dem 
Hybriden-Cocon kaum vorhanden ist. Der Wert dieses Cocon s vom seiden-ökonomischen 
.Standpunkte wurde für höher gehalten als derjenige von Pornyi und Koylei. 

Antheraea Mylitta (Attacus Mylitta) Fabricius; 
Attacus Paphja, Linne; der indische Eichen-Seidenspinner. 

Tafel 2, Fitf. 3: Weibchen, Fig. 4: Cocon. 

Dieser durch Grösse, Schönheit und ausserordentliche Variationsfähigkeit 
ausgezeichnete Schmetterling steht den vorheschriebenen Arten ebenfalls sehr nahe. 
Fr hat einen sehr weiten Verbreitungsbezirk über die Inseln des Indischen Ozeans, 
den Malayischen Archipel, Siam, Birma, Ceylon, Vorder- und Ilinter-Jndien. Sein 
hoher Wert als Seidenerzeuger ist bereits von den Eingeborenen seines Fluggebietes 
erkannt; in Bengaleu und anderen Teilen Indiens wird die Kaupe unter dem Namen 
„Tussah" zwecks Seidegewinnung gezüchtet. 

Der männliche Falter hat durchschnittlich l.'l, der weibliche 14 — 1(5 cm 
Flügelspannung, der ganze Körperbau ist ein robuster, besonders zeichnen sich die 
Weibchen durch ungemein plumpen Hinterleib aus. Letztere stimmen im Flügel- 
schnitt mit den übrigen Antheraea-Arten ziemlich genau überein, nur ist der Aussen- 
rand der Vorderttügel mehr eingebuchtet. Die Männchen unterscheiden sich dagegen 
von Pernyi und Yamamai sofort durch die stark geschwungene Vorderlliigelspitze, 
welche nicht spitzwinkelig, sondern in einen sanften Bogen ausläuft, oft sogar stumpf 
abgeschnitten erscheint. Auffällig ist auch das Verhältnis der männlichen Fühler 
zur Körperlänge bei den drei Arten. Bei Pernyi erreichen sie die halbe Körper- 
länge nicht g;inz und sind der Form nach durch die sich gegen die Spitze stark 
verjüngenden Kammzähne lanzettlich. Bei Yamamai sind die Fühler mehr als halb- 
körperlang, bei grossen Exemplaren über 2 cm messend. Die langen Kammzähne 
verjüngen sich erst kurz vor der Spitze plötzlich und geben dem Fühlerumriss fast 
eiförmige Gestalt. Die ebenso stattliche Mylitta dagegen weist höchst kümmerliche 
Fühler von breitlanzettlicher Form auf, da dieselben nur etwa l / 3 der Körperlängc, 
gewöhnlich wenig über 1 cm, messen. 

Das augenscheinlichste Merkmal der Art liegt aber in »1er abnormen Grösse 
der Augenzeichnungen, insbesondere in der Ausdehnung des Glasfeldes. Letzteres 
kann im weiblichen Vorderflügel bis 10 mm Breite erreichen. Die Färbung des 
Augenringes stimmt genau mit der von Pernyi iiberein, mit dem einzigen Unter- 
schiede, dass bei Mylitta das ganze Auge schwarz eingefasst ist, wenn auch die 
schwarze Umrandungslinie wurzelwärts meist feiner ist, als im übrigen Umkreis. 
Bei Pernyi dagegen fehlt die schwarze Umrandung vor dem wurzelwärts stehenden 
roten Segment; bei Yamamai ist sio selten ganz schwach angedeutet. Die übrigen 
Zeichnungen der Flügeloberseite stimmen mit Pernyi ganz überein. Die bei 
letzterer Art meist schwärzlich graue Saumliuie ist bei Mylitta stets dunkelrot. 
Der aschgraue, bei Yamamai und Pernyi sich hinter der Flügelhälfte verlierende 
Vorderrandstreif der Vordcrtliigel läuft bei Mylitta bis zum Spitzenlleck und verfliegst 
hier mit dem das Saumfeld abschliessenden roten Streifen. 

In Bezug auf Farbennuanzen steht Mylitta nicht im Geringsten hinter 
Yamamai zurück. Die gewöhnlichste Grundfarbe, welche im Saumfelde stets am 
blassesten ist, und ausserdem meist ein helles Feld vor der Vorderllügelspitze längs 
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cteni Yorderrande' aufweist, seheint ein helles Graubraun zu sein. Dann Ist ein 
„löwenfarbigcs" Ockergelb häufig. Das abgebildete Weibchen zeigt diese l'arben in 
besonders schöner Nuance, während das in der Zeichnung markierte helle Feld vor 
der Flügelspitze zitronengelb ist. Hei diesem Exemplare sind die sämmtlichen 
Zeic hnungen übrigens ganz besonders scharf hervortretend, namentlich ist die wurzel- 
wärts der Saumhindo sichtbare, aus deutlichen Halbmonden bestehende Linie selten 
so deutlich und mit so ausgeprägten Bogenzeiehnungen, zuweilen verschwindet sie 
sogar ganz. Die ockergelbe Grundfarbe variiert nun in den mannigfaltigsten Ab- 
tönungen, bis zu dunkel zitronengelb, welche Färbung aber ziemlich selten auftritt, 
und zwar anscheinend bei den Weibchen noch am häufigsten. Einige bei mir aus 
importierten Puppen erzielte Männchen zeigen besonders extreme und prächtige 
Färbungen. Eines derselben ist am Körper und den Flügelwurzeln blass ziegelrot; 
diese Farbe geht am Yorderrande der Vorderllügel in dunkles Orange über, in der 
Flügelmitte dagegen in Kirschrot mit grauem Anflug. Das Saumfehl zeigt dagegen 
braungraue Grundfarbe, welche noch teilweise von dem verflossenen Rosarot der 
»Saumbinde verdeckt wird. Ein zweites Stück ist durchweg intensiv rostrot, nur 
das Saumfeld ist auch hier braun. Ein drittes Exemplar endlich zeigt dieselbe 
Färbung mit einem sehr dunklen schwarzpurpurnen Uebcrflug; das braune Saum fehl 
und die orangegelbe Färbung am Yorderrande heben sich hiervon krass ab. Auf 
der Unterseite stimmt Mylitta am meisten mit Yamamai überein, da auch hier die 
Flügelfläche jenes Gemisch von weissen und dunklen Haarschuppen trägt, welche 
eine verschieden nuanzierte dunkelgraue Farbe bilden. Hiervon hebt sich nur der 
Mittelstreif, in dem die Augen stehen, sehr scharf ab. Das Saumfeld ist ebenfalls 
stets einfarbig, dagegen ist die in diesem stehende äussere Fleckenbinde meist sehr 
wenig entwickelt, oft nur durch einen dunklen Fleck am Yorderwinkel der Hinter- 
flügel angedeutet. 

Die Mylitta -Falter haben mit Yamamai die schlec hte Eigenschaft gemein, 
dass sie in der Gefangenschaft sehr schwer zur Copula zu bringen sind. Erschwerend 
ist dabei noch, dass die Falter aus den im AVinter importierten Puppen höchst un- 
regelmässig schlüpfen. Gewöhnlich beginnen sie auch sehr spät, erst im Juli aus- 
zukriechen, und die letzten kommen oft erst im November. Yiele Puppen über- 
wintern zweimal, wohl auch dreimal. Die mehrfach überwinterten Puppen gehen 
meistens viel besser die Copula ein. 

Das Ei von Anthcraca Mylitta ist wohl eines der grössten Schmetterlings- 
eier, von ovaler Form, grösster Durchmesser bis fast H mm. Seitlich ist es stark 
zusammengedrückt. Die Farbe ist sehr hell blassbräunlich, auf der platten Fläche 
fast weiss; der schmale Umkreis ist mit zwei parallelen dunkler braunen Streifen geziert, 
wodurch das Ei sich auffällig und sicher kennzeichnet. Die Ablage der Eier erfolgt 
gewöhnlich in kleinen Reihen, und zwar indem sie auf dem schmalen Umkreis auf- 
sitzen und mit der Breitseite nebeneinander gestellt sind. Die Ablage beträgt etwa 
120—220 Stück. 

Die Räupchen erscheinen je nach der Temperatur in 10 bis 18 Tagen aus 
den Eiern. In Indien leben die Raupen auf verschiedenen Bäumen und Sträuchern, 
unter anderem auf Terminalia tomentosa, Ziziphus jujuba, Eagerstroemia indica, 
Ficus benjamina, Carissa, Enidia u. s. w. In Europa wird Eiche als einzige Futter- 
pflanze angesehen, doch soll nach Wailly auch Hainbuche (Carpinus betulus) zur 
Zucht, benutzt worden sein. 

Die Entwiekelungsdancr der Ranpen ist sehr von der Temperatur abhängig, 
und da dieselben gewöhnlich, infolge der meist späten Entwicklung der Falter, erst 
sehr verspätet im Sommer auskommen, so ist ihre Zucht im Freien in nördlichen 
(legenden nicht mehr durchführbar. Mr. Wailly erwähnt über eine in Spanien, auf 
Minorka, im Freien vorgenommene Zucht, dass die Paarung der Falter am Hl. Juli 
erfolgte, die Eier 10 Tage nach Ablage die Räupchen ergaben, und letztere am 
2i). September zu spinnen begannen; Raupenstadium also nicht ganz 50 Tage. Die 
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aus am 13. resp. 14. August erfolgten Paarungen resultierenden Kaupen starben aber 
alle Mitte November infolge plötzliehen starken Temperaturwechsels, als sie eben im 
Begriff waren, sieh einzuspinnen. Die nur 14 Tage später begonnene Zucht hatte 
hiernach schon eine um die Hälfte verlängerte Zeitdauer beansprucht. Eine von 
Herrn ])r. Meyer in Saarbrücken mit einem halben Dutzend Eier erfolgreich unter- 
nommene Zucht ergab eine Entwickelungsdauer der Raupen von ca. 72 Tagen. Ich 
lasse die bezüglichen Notizen, welche eine gute Beschreibung der Raupe geben, hier 
wörtlich folgen : 

30. August bis Ct. September: Auskriechen von G Kaupehen. Grösse 

7 mm. Färbung bräunlich-gelb. Erstes Glied hinter dem Kopf schwarz mit 2 neben- 
einanderstehenden gelben Flecken. Zweites <!Ued ganz gelb. Drittes bis vorletztes 
Glied mit je 2 hiutereinanderstehenden schwarzen Flecken. Kopf, Füsse, Afterklappe 
schwarz. Auch an den Seiten ein aus je 2 schwarzen Flecken gebildeter Streiten. 
Behaarung auf den Warzen etwas heller als die Grundfarbe. 

8. September u. (f. : Erste Häutung. Farbe etwas heller grünlich. Hinter 
dem Kopf ein schwarzer Spiegel. Warzen ockerfarben, die oberste Weihe vorn dunkel, 
nach hinten heller werdend. Stigmata schwarz. 

10. September u. If . : Zweite Häutung. Die oberste Reihe der Warzen mit 
kupferfarbenem Metallschimmer. Ein heller Streifen seitwärts über den Tracheen- 
Öffnungen. 

25. September u. ff. : Dritte Häutung. Die oberste Reihe der Warzen mit 
Gold- oder Kupferglanz, die andern blau, in der zweiten Reihe einige (verschieden, 
ein bis sechs) mit Silberglanz. Gesamtfarbe hellgrün, auf dem Kücken etwas heller. 

5. Oktober: Vierte Häutung. Färbung ebenso. Kopf, Füsse braun. After- 
klappe braun umsäumt. Stigmata gelblich, schwarze Mitte. Warzen wie vorher mit 
wenigen, ganz kleineu Haaren, an dem übrigen Körper einzelne kurze weisse Haare. 
Bauehfüsse grün, unterstes Glied grau mit schwarzen Haaren. Der Seitenstreif ist 
hellgelb, oben schwach rötlich. 

20. Oktober: Fünfte Häutung. Länge der ausgewachsenen Raupen 7i/ a cm. 

10. November: Erste Einspinnung. 

Der Cocon von Antheraea Mylitta ist ein höchst interessantes Gebilde. Er 
ist regelmässig tonnen- oder eiförmig, hellgrau oder blassbräunlich in verschiedenen 
Abtönungen, ausserordentlich fest und ohne lockere Hüllseide, mit einem weitmaschigen 
Netze von schwarzer oder dunkelbrauner gröberer Seide als äusserem Ueberzug. 
Im Uebrigen ist die Oberfläche schwach runzelig. Der Cocon ist an einem dünuen 
Zweige durch einen äusserst festen Strang aus starker schwarzer Seide, die mittels 
eines besonderen Klebstoffes verfilzt zu sein scheint, derart befestigt, dass noch ein 
Ring desselben Materials um den Zweig gelegt ist. Das ganze Gebilde gleicht so 
einer hängenden Nuss vollkommen. Der Stiel ist meistens nur l l /j bis 2 cm lang, 
mitunter jedoch, wie bei dem abgebildeten Stück, annähernd so lang wie der Cocon 
selbst. Die Cocons sind in den verschiedenen Gebieten ihres Vorkommens in der 
Grösse sehr variabel; die grössten kommen aus dem llimalaya, dessen Hochthäler 
ein sehr gemässigtes Klima haben — ein Beweis zu dem auf Seite 43 Gesagten. 
Die mittlere Grösse der männlichen Cocons ist zwischen 3 1 /! bis 4 cm in der Länge, 

8 cm im Umfang, die der weiblichen 4 l /a bis 5 cm in der Länge, 0 bis i)'/ 9 cm 
im Umfang. Das durchschnittliche Gewicht solcher Cocons ist etwa 6 bis 7 Gramm 
bei männlichen, 5) bis 11 Gramm bei weiblichen Exemplaren. Die Ausschi upf- 
öffnnng der Falter liegt neben dem Stielansatze, selten kommt der Falter am entgegen- 
gesetzten Ende heraus, und wird vermutlich dies nur dann der Fall sein, wenn der 
Cocon abgenommen und wagerecht gelegt wurde, bevor noch dio Raupe sich ver- 
puppt hatte. 

Die aus Nordindien importierten Cocons vertragen die Versendung sehr gut 
und liefern fast alle den Falter, wenngleich, wie schon erwähnt, in sehr unregel- 
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massigen Zeiträumen und oft selbst erst nach wiederholter t'eberwintcritng, auch bei 
milder Temperatur mitten im Winter. Man bespritze sie im Frühjahr alle 8 bis 
10 Tage mit lauwarmem Wasser, wodurch die Entwicklung beschleunigt wird. 
Angeschnittene Cocons sind davor zu bewahren, dass Wasser in das Innere ein- 
dringt. Von Schmarotzern bewohnte Cocons habe ich unter mehreren hunderten 
noch nicht gefunden. Die Puppe selbst „klappert" stark im Cocon, da sie denselben 
lange nicht ausfüllt. Die innerste beinfarbene Seidenschicht ist aber so überaus 
weich, dass die Puppe in dieser Umhüllung heftige Stösse vielleicht doch weniger 
empfindet. Sie ist äusserst lebhaft bei mittlerer Temperatur. Ihre Färbung ist rot- 
braun, bei einigen Exemplaren an einzelnen Körperteilen schwarzbraun; auf dem 
Kücken hat sie feine Horstenhaare. Die Fühlerbildung ist bei beiden Geschlechtern 
nur w r enig verschieden ausgeprägt, die Genitalzeichen dagegen sehr deutlich erkennbar. 
Viele Puppen sind mit einer weissen Ausschwitzung, die sich als zarte Haut ab- 
wischen lässt, spärlich an einzelnen Stellen bedeckt. 

Kreuzungen von Antheraea Mylitta sind mir nicht bekannt geworden, ob- 
wohl dieselben mit Yamamai und Pernyi im Bereiche der Möglichkeit liegen werden. 
Ein nordamerikanischer Händler offerirt zwar in seinen Preislisten ständig eine Masse 
Hybriden, unter anderem lebende Cocons der Kreuzung Mylitta X Pernyi pro Stück 
l«/ a Dollar, 100 Eier desgleichen (ob mit Befruchtungsgarantie?) für Dollar, 
ausgeblasene Larven nur 75 cts. und Falter 2 Dollar; zu gleichen Preisen Kreuzungs- 
produktc Mylitta X Polyphemus, der Falter kostet nur >/j Dollar mehr. Endlich 
sind auch von Yamamai X Mylitta Cocons für 2 Dollar, 100 Eier für 2 l , 2 Dollar, 
geblasene Raupen für 1 Dollar zu haben. Daun kann man Cocons aus der Copula 
Polyphemus x Pernyi für 1 Dollar kaufen, und endlich giebt es fast noch ein 
Dutzend solcher Hybridationon in allen Stadien, u. a. Cecropia X Atlas, Cecropia x 
Cynthia u. s. w. für ähnliche Preise. Letztere erscheinen im Verhältnis noch recht 
niedrig gegen die in demselben Kataloge angebotenen gewöhnlichen Puppen von 
Pernyi ä 50 Cents (2 Mark) und Saturnia Pyri zum gleichen Preise. Ich habe 
aber doch Verzicht geleistet, mich in den Besitz dieser interessanten Sachen zu 
setzen, weil mir die „unglaubliche" Fülle des Gebotenen zu unheimlich vorkam. 
Von authentischen Veröffentlichungen über diese Kreuzungen habe ich bei ameri- 
kanischen Sammlern nichts ermitteln können, so das mir eine vorurteilsfreie Grund- 
lage fehlte. 

- 

Gattung Telea, Hübner. 

Der Gattung Antheraea sowohl in Bezug auf Flügelbildung, Zeichnung und 
Lebensweise der Falter, als in der Bildung des Gespinstes äusserst nahestehend. 
Vortreten in Nordamerika durch die eiuzige Art 

Telea Polyphemus, Cramer. 

Tafel 2, Figur 5: Männlichor Schmetterling. 

Dieser schöne Schmetterling, der in der hauptsächlichen Zeichnungsanlage 
mit den Antheraea- Arten ganz übereinstimmt, in der Flügelform der Antheraea 
Mylitta am nächsten kommt, unterscheidet sich wesentlich von diesen nur durch 
die Augenzeichnungen. Die Forin derselben ist aus der Abbildung ersichtlich. Das 
Glasfeld ist bei den einzelnen Exemplaren sehr verschieden gross, bei den Weibchen 
stets grösser und mehr kreisrund. Umschlossen wird es von einer sehr feinen 
weissen Linie, der ein breiter hochgelber Ring folgt. Dieser ist beim Yorderflügel- 
auge von einer schwarzen Linie umzogen, deren wurzelwärts liegender Abschnitt 
von einem feinen blausilbernen Streifen begrenzt, wird. Das Auge der HinterHügel 
steht in einem grossen sammetschwarzen Flecke. Der gelbe Augenring wird auch 
hier gegen die Flügehvurzel von einer schwarzen, dieser folgend von einer blau- 
silbernen Linie begrenzt. Von letzterer erstreckt, sich ein Wisch, aus feinen blau- 
silbernen Schüppchen bestehend, über einen grösseren oder geringeren Teil des 
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tiefschwarzou Grundes. Letzteres wird gegen das Wurzelfeld abgegrenzt durch eine 
.silberweis.se. rosa gesäumte .Linie. Das Wurzelfeld der Yordorllügel ist ebenfalls 
durch eine silberweisse, rosarot und meist noch schwärzlich gesäumte Linie ab- 
gegrenzt. Der Vordeirand der Yorderllügel ist bis zum Saumfehle breit aschgrau. 
Unterbrochen wird der graue Streif durch die iin übrigen schwach hervortretende 
Mittelbinde, die nicht wie bei Antheraea das Auge schneidet, sondern saumwärts 
an demselben entlang verläuft. Hei einem Zwergexemplar steht sie wurzelwärts 
vom Auge. Auf dem llinterllügei ist die Mittelbinde meist nicht mehr erkennbar. 
Das Sauml'eld aller Flügel, welches meist etwas heller als die Klügelfläche, ist von 
einem oft ziemlich breiten silberweissen Streifen begrenzt, dieser nach innen wieder 
schwarz, öfters mit rosaroter Mischung gesäumt. Auf den Yorderlh'igeln ist dieser 
schwarze Streif meist zart, auf den llinterllügeln dagegen in der Kegel sehr breit 
angelegt. In der Yorderllügelspitxe stehen, als Erweiterung der Saumbinde, zwei 
schwarze Fleckchen in weissem, rosa gesäumten Felde. 

Die Grundfarbe der Flügel ist bei Polyphemus eine äusserst veränderliche. 
Von mattem Hraungrau bis zu dunklem Braunrot geht es durch unzählige Ab- 
stufungen; dann giebt es kirschrote und hell- bis dunkelockergelbe Stücke. Die am 
meisten abweichenden Exemplare sind gewöhnlich auch die grössten. Stets findet 
sich auf den Yorderfliigeln zwischen Auge und Flügelspitze eine Einmengung schwärz- 
licher Svhuppen in die Grundfarbe, dieselbe mehr oder weniger verdunkelnd. Die- 
selbe Einmischung ist über das Mittelfeld der llinterflügel verbreitet, hier aber weit 
stärker, so dass das Mittelfeld oft schwarzgrau erscheint. Der Leib hat dieselbe 
Farbe wie die Flügel, nur der I laiskragen ist aschgrau. Die Hrust und Heine sind 
zottig behaart. 

Die Unterseite der Flügel ist überraschend verschieden, und von den 
Zeichnungen der Oberseite teilweise ganz unabhängig gezeichnet, und zwar am auf- 
fälligsten ist dies bei den llinterllügeln der Fall. Es hängt diese Erscheinung mit 
der Thatsache zusammen, dass die Schmetterlinge dieser Art in der Kühe nicht wie 
die Antheraea- Arten mit flach ausgebreiteten Flügeln zu sitzen pflegen, sondern sie 
halten diese, wenigstens am Tage meistens, zusammengeklappt nach Art der Tag- 
schmetterlinge. In dieser Haltung sind nur die Unterseiten der llinterflügel, ausser 
einem kleinen Teilo der Yordcrflügelspitze, sichtbar. Die in der Ruhestellung der 
Schmetterlinge sichtbaren Teile der Flügel und des übrigen Körpers zeigen nun in 
den meisten Fällen eine der Umgebung angepasste „sympathische" oder Schutz- 
färbung, die vielleicht eine Folge der Lichteinwirkung ist. Es fehlt den llinter- 
llügeln unterseits vor allem der grosse schwarze Fleck um das Auge. An seiner 
Stelle tritt eine rotbraune (,>uerbinde auf, in welche sich die graue Farbe des 
Wurzelfeldes in schmalen Zacken hineinzieht und das Auge an zwei Seiten berührt. 
(Jraue, rötliche und braune Wellen binden bilden die übrige Flügelzeichnung. 

Die Fühler der Männchen sind weit länger als der halbe Körper, schön 
gefiedert, ähnlich denen von Antheraea Yamamai, aber etwas schmäler lanzettlich 
im Umrisse. 

Das grösste Männchen, welches unter tausenden Exemplaren bei mir ge- 
schlüpft ist, hat eine Spannweite von Ufyi cm. Länge eines Yorderflügcls von der 
Wurzel bis zur Spitze 7,5 cm. Länge des Fühlers '2,1 cm. Es gehört der seltenen 
kirschroten Spielart an. Das grösste Weibchen spannt 2 mm weniger. Das kleinste 
Tier (Weibchen aus importierter Flippe) hat nur * ein Spannweite. 

Die Falter schlüpfen aus den importierten überwinterten Puppen im Mai 
oder Juni, zum Teil aus den grössten Puppen die prächtigsten und am meisten 
variierenden Exemplare erst im Juli. Sie fliegen bei Nacht und sind sehr wilden 
Naturells. Hei Tage gestört, lassen sie sich plötzlich lallen und machen wilde 
Sprunge am Hoden, wobei die blitzschnell erscheinenden und wieder verschwindenden 
grossen Augenzeichnungen der Unterllügel als Schreckmittel dienen mögen. Leider 
gehören sie zu den am schwierigsten zur Uopnla zu bringenden Arten. Ich habe 
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einmal, als das Frühjahr mit aussergewöhnlieh hoher Temperatur einsetzte und das 
Auskriechen der Falter etwas zeitig begann, über 40 sehr kräftige Falter geopfert, 
ehe mir die erste Verpaarung glückte. Dabei waren alle möglichen Vorbedingungen 
geschaffen worden. Von den später im Juni schlüpfenden Faltern brachte ich dann 
reichlich die Hüllte der aufgewendeten Kxemplare zur Paarung. Je langsamer die 
Kntwickelung, desto leichter erfolgt dio Copula. Bei dem ungestümen Benehmen 
der Falter ist es am besten, nur höchstens 2 Paare oder 2 Männchen mit einem 
Weibchen in einen Behälter zu bringen. Die zu den Paarungsversuchen benutzten , 
Falter sind alle für die Sammlung verloren, da sie nach einmaliger l.'ebernachtung 
schon abgeflogen. Am 3. Tage haben die Männchen meistens ihre Vorderfüsse ab- 
gestoßen und sind zu Tode erschöpft. Die Copula lindet in der Nacht statt und 
währt gewöhnlich bis zum nächsten Nachmittage; mitunter aber, namentlich wenn 
die geringste Störung stattfindet, ist sie bereits früh morgens gelöst, und ist es des- 
halb nötig, morgens recht frühzeitig nachzusehen. Unbefruchtete Ablagen gepaarter 
ki äftiger Weibchen habe ich schon mehrmals konstatieren müssen ; bringt man solche 
in gutem Glauben zum Versand, so folgt Verdruss ohne Ende. Allerlei zarte Be- 
lehrungen, die dem erfahrensten Züchter noch neu sind, wie etwa: „Da^s die Eier 
eingefallen sind, beweist, dass gar keine Paarung des Weibchens stattgefunden hat" 
und andere, nimmt man dann von klugen Leuten gratis mit in Kauf. Andererseits 
habe ich einmal eine parthenogenetische Befruchtung konstatieren können. Von 
diesen Eiern schlüpften etwa 00 Prozent; die Baupen waren nicht, wie gewöhnlich 
grün, sondern kupferbraun ; es kam nur eine Raupe zum Einspinnen, und der noch 
im Herbste abnormer Weise schlüpfende Falter war ein kleines aschgraues Weibchen. 

Die Zahl der von einem Weibchen gelegten Eier ist ziemlich bedeutend, 
etwa 250 und darüber. Ein am 3. Juni verpaartes Weibchen legte denselben Abend 
45 Eier, am zweiten Abende 150, am dritten noch 3(5, am vierten noch 10, am 
fünften und sechsten zusammen noch 18 Eier, zusammen 25!) Stück. Darauf starb 
es an Erschöpfung; 23 Eier waren nicht mehr zur Ablage gekommen, wie die 
Sektion ergab. 

Die Eier sind in der Form den« n von Antheraca Mylitta. ähnlich, nur viel 
kleiner, fast kreisrund, plattgedrückt; etwa 2 mm breit, ca. 1 mm Querdurchnu sser. 
Die Breitseiten sind weisslicli mit schwachem bräunlich« m Anflug, porzellamjlänzond; 
mit einer derselben sind sie der Unterlage angeheftet. Der schmale Umkreis ist als 
dunkelbraunes Band markiert. In demselben liegt stets die Ausschlupföffnung der 
Haupe, welche nach dem Verlassen des Eies «lie Schale noch benagt. Bäupchcn, 
denen ich die Schale nach «lern Ausschlüpfen sofort wegnahm, krochen mit Zeichen 
der Unruhe umher, und nach Hückcrhmguug der Eihiille begannen sie sofort an 
«lerselben zu fressen. Die Altlage der Eier erfolgt ineist einzeln, selten reihenweise 
an einander geschichtet; von fester Unterlage lassen sie sich ziemlich schlecht ab- 
nehmen. Die Entwickelung zur Raupe erfolgt in 8 bis 14 Tagen, in niederer 
Temperatur lassen sich die Eier bis üb«r 3 Wochen zurückhalten. 

Die Haupe ist äusserst polvphag. Als Futterpflanzen sind von amerikanischen 
Züchtern angegeben: Eiche, Ulme, Linde (Tilia americana und europaea), Rose, 
Ahorn, Weide, Pappel, Hasel, Birke, Hcidelbeer-Arten (Vacciniuin), Carya tomentosa, 
Wallnuss - Arten (Juglans cinerea und nigra), Weissdorn (Crataegus), Platanus, 
Prunns virginiana, echte Kastanie (Castanca vesca), Buche, Erle (Alnus incana). 
Ich habe hier als beste Futterpflanzen Eiche und Apfel (letzterer von den Ameri- 
kanern anscheinend übersehen), sowie Wohle gefunden; auch auf Pllaume gediehen 
die Raupen noch gut; mit tlen übrigen Pflanzen, soweit ich sie versuchte, wollte es 
nie recht gehen. Meine Zuchten hier im Freien erforderten nie unier 8, meist bis 
10 Wochen, je nachdem sie früher oder später in «ler Saison begonnen wenh n 
konnten. Im milderen süddeutschen Klima sind nur (I Wochen erforderlich, wie 
eine Zucht des Herrn Dr. Meyer in Saarbrücken ergab, dessen Notizen hier folgen 
mit einigen Vervollständigungen in Bezug auf die Färbung der Raupe. 

4 
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18. Juli: Ausschlüpfen, Fütterung mit Eiclie. Farbe hell isabell, nach 
zwei Tagen sich in mattes Grün umwandelnd. Kopf hellbraun, nicht glänzend, 
Nackenschild blassgelb. Warzen gelblich, mit hellbraunen, gelben oder auch schwärz- 
lichen l>orstenhärchen besetzt. In den Seiten auf jedem Ringe ein kurzer schwarzer 
Strich. Die Raupe ist von gedrungener Gestalt, nach hinten sich verjüngend. 

23. Juli: Erste Häutung. Farbe auf dem Rücken weisslich grün, Seiten 
dunkler. Zwei Reihen dunkelgelbe Rückeuwarzen und seitlich je zwei Reihen blasserer 
Warzen bilden den Körperschmuck; Afterklappe weiss umrandet. 

3. August: Zweite Häutung. Färbung dunkelgrün, Warzen satt orange, 
die beiden auf dem Rücken stehenden Reihen bedeutend grösser als die Seitenwarzen. 

i). August: Dritte Häutung. Farbe unverändert, Warzen de; Rückens be- 
sonders hoch und satt orange, bereits jetzt, oder nach der am 

13. August erfolgten vierten Häutung mit Silberglanz. Tracheenöffnungen 
karminrot. Kopf und Brustfüsse hellbraun. Bauchfüsse unten gelb gerändert, 
darunter chokoladenbraun, die Saugnäpfe hellbraun. Filtere Reihe der Warzen 
glänzend gelb wie Wachs. Vom fünften Ring ab läuft ein hellgelblicher Strich auf 
jedem Gliede hinter den Luftlöchern schräg von der zweiten zur untersten Warzen- 
reihe. Behaarung schwach. Afterklappe blau umsäumt. 

August: Fünfte Häutung. Die Raupe ist jetzt glasig durchscheinend, 
die oberen Warzen mit vermehrtem Silberglanz, welcher je nach der Beleuchtung 
violette oder kupferrote Reflexe zeigt. Afterklappe hellviolett umsäumt. Die er- 
wachsene Raupe ist eine der prächtigsten Erscheinungen und lohnt schon allein die 
durchaus nicht schwierige Aufzucht. Exemplare mit abnorm verdunkelter, kupfer- 
brauner und schwarzgrüner, auch gelblicher Grundfarbe- treten neben den oben be- 
schriebenen normalen Färbungen ebenfalls auf. Stört man grössere Raupen, so geben 
sie einen knackenden Ton von sich, dessen Erzeugungsart mir noch unbekannt 
goblieben ist. 

28. August: Einspinnung. Ein Nachzügler, der sich erst am 

25. September einspinnt, liefert einen ganz weissen Cocon im Gegensatz 

zur normalen bleichgelben oder bräunlichen Färbung. Es ist dies immer das Produkt 

eines schwächlichen, krankhaften Individuums. 

21). September: Ausschlüpfen eines schön entwickelten, grossen Falters. 

Die übrigen Flippen überwintern in normaler Weise. 

Der Cocon ist etwa 3,5 bis 4.8 cm lang, etwa 7 bis 8 cm breit, durch- 
schnittlich wesentlich kleiner als derjenige von Antheraea Pernyi, dem er an Qualität 
der Seide etwa gleichsteht. Gewicht männlicher Cocons durchschnittlich 4, weiblicher 
(i bis 8 Gramm. 

Die Cocons sind in Blätter der Nährpflanze gehüllt, oft auch (jene, die am 
Erdboden, am Fusse der Bäume zur Verpuppung gelangten) mit Gras umsponnen. 
In der Regel erfolgt die Einspinnung der Polvphemus-Raupe niedrig über dem Erd- 
boden, wenn nicht direkt am Boden zwischen Gestrüpp oder altem Laub; die 
hängenden Cocons fallen meist mit dem Laube ab, da eine sichere Verbindung mit 
dem Zweige gewöhnlich nicht erfolgt, und der Cocon überwintert dann zwischen 
dem abgefallenen Laube. Es ergiebt sich für den Züchter hieraus die Massnahme, 
die Cocons nicht zu trocken zu halten, sondern alle 8 Tage tüchtig zu bespritzen. 
Zweimalige Feberwinterung eines Cocons habe ich nur in sehr seltenen Fällen beob- 
achten können, und zwar überlebte die Puppe den zweiten Winter gewöhnlich nicht, 
obwohl sie bei Eintritt desselben noch im Cocon „kratzte. * 

Von den importierten Cocons sind sehr viele von einem Schmarotzer bewohnt, 
einer ausserordentlich grossen gelben Schlupfwespe von sehr schlankem Bau. Von 
dieser bewohnte Cocons lassen kein Klappern hören oder dasselbe ist von hölzernem 
Ton. Geöffnet, ergiebt der Cocon als Inhalt dann das zylindrische, dunkelgraue 
Gespinst der Wespenlarve. 

Die Puppe ist äusserst lebhaft. Im Frühling ist abends das Kratzen der 
eich im Cocon drehenden Puppen oft »dir laut, wie das Nagen von Mäusen 
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anzuhören. Die Puppen sind rotbraun, von gedrungenem Bau; die männlichen Puppen 
markieren sich in .ausserordentlicher Weise durch die enorm grossen Fühlerscheiden, 
welche die Fussseheiden gänzlich, die Klügelscheiden zum grösseren Teile verdecken; 
besonders auffällig ist auch die Dicke des Fühlerschai'tes. Die importierten Puppen 
sind überaus widerstandsfähig; man findet wenig abgestorbene, auch sind krüppel- 
hafte Falter eigentlich selten. 

Der .Schmetterling scheint über die Vereinigten Staaten von Nord-Amerika ' 
und Kanada weit verbreitet und sehr häufig zu sein, denn es werden von ameri- 
kanischen Sammlern alljährlich grosse Mengen Puppen nach Europa gesandt, die 
zum grössten Teile nicht gezüchtet, sondern im Walde eingesammelt werden. Zucht- 
material ist also stets zu erreichen und, abgesehen von der Schwierigkeit, welche 
die Erzielung einer Copula bietet, kann die Zucht dieser Art für den Entomologen 
wegen der grossen Variationsfähigkeit der Falter, wie der Schönheit der Haupen, 
ebenso warm empfohlen werden, wie für den praktischen Seidenzüchter wegen der 
Widerstandsfähigkeit und leichten Anpassung der Raupen an verschiedenes Futter 
und der guten Qualität der Seide, welche die Cocons sehr reichlich hergeben. 

Einen Hybriden 

Telea Polyphemus d" x Antheraea Pernyi 2' 

erhielt ich aus Nordamerika. Derselbe hat eine deutlich nach Pernyi hinübergehende 
ziminetrötliche Grundfarbe und eigentümlich verwischte Augenzeichnungen. Er ist 
jetzt im Besitz des Herrn Auberjouois in Lausanne. 

Gattung Caligula. 

Mittelgrosse Schmetterlinge, in der Flügelform den Antheraea-Arten noch 
etwas ähnlich; Glasfeld der Flügelaugen bis auf einen schmalen Streif reduziert. 
Die Gespinste bestehen aus einem gitterartigen Netzwerke. Die Arten dieser Gattung 
sind in Indien und Japan heimisch. 

Caligula Japonica, Butler. 

TaM 3: Figur 1 — 5: sämtliche Entwii-kelnngs-Stadien. 

Vor etwa 10 Jahren gelangten Eier einer als „Saturnia Kurimushi u be- 
zeichneten Schmetterlingsart aus Japan durch Herrn Dolesehall in Brünn in den 
Handel. Es stellte sich bald heraus, dass es sich um die bereits 1873 von Butler 
in „The Entomologists Monthly Magazin Vol. X p. 5G" beschriebene Caligula 
Japonica handelte, von den Japanern „Kuri-Mushi* - Kastanien-Motte genannt nach 
der Nährpflanze der Raupe, der echten Kastanie. Später ist der Import der Eier 
alljährlich in grosser Menge durch japanische Händler erfolgt, so dass diese Art 
gegenwärtig von vielen Sammlern jedes Jahr gezüchtet wird, wenn auch mit meist 
wenig gutem Erfolge. 

Der etwas verkleinert abgebildete Falter hat eine Spannweite von *J,7 cm; 
Länge eines Vorderflügels 5,3 cm, und ist das grösste Exemplar, welches mir vor- 
liegt. Das im sogenannten „Dreifarbendruck" hergestellte Colorit (Zerlegung der 
Farben des Originals auf photographischem Wege in die drei Grundfarben, die dann 
übereinander gedruckt die Originalfarben wieder ergeben sollen) ist insofern inkorrekt 
ausgefallen, als der orangegelbe Ring um den Augenileck der ILnterflügel in Wirk- 
lichkeit olivengrün ist. Das Exemplar wurde zur Abbildung gewählt, weil es die 
Zeichnungen, besonders die Zickzackbinde der Vorderflügel hervorragend scharf aus- 
geprägt zeigt. Bei den meisten übrigen Stücken ist diese Binde weniger deutlich, 
namentlich die innere Linie kaum auffallend. Im Febrigen weicht das Exemplar 
von den sonst vorliegenden dadurch ab, dass die Vorderflügclspitze ziemlich spitz aus- 
gezogen ist, bei den übrigen Männchen jedoch weit mehr gerundet erscheint. Caligula 
japonica zeigt die Neigung, in der Färbung der einzelnen Individuen stark zu variieren. 

Die dargestellte rötlich zimmetfarbene Form ist anscheinend die am häutigsten 
vorkommende. Von Dolesehall ist bei der Beschreibung der Art in „Societas 
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Entomologica," Zürich, \'ol. XI 11, 1. Mai 181)8, die Grundfarbe dos Männchens als 
orangegelh angegeben (ohne Erwähnung von anderen Farbenformen, so dass ich ver- 
mute, bei der Beschreibung hat nur ein einziges ziemlich abnormes Männchen vor- 
gelegen). Im Speziellen wird das Wurzelfeld der Vorderflügol als orangegelb, das 
nächstfolgende, in welchem das Auge steht, weissgrau, das dritte Feld rotbraun 
und das Saumfeld lebhaft, orangegelb, der Flügelsaum licht olivengrün geschildert. 
Männliche Exemplare von orangegelber Farbe sind mir noch nicht vorgekommen, 
dagegen sehr schöne olivengrüne Stücke in verschiedenen Abtönungen. Hei diesen 
sind der Körper, das Wurzelfeld der Vorderllügel und das Saumfeld aller Flügel 
olivgrün; das zweite Feld der Vorderllügel, in dem das Auge steht, ist weisslich- 
grau mit rötlichem Hauch; das von der Zickzackbinde begrenzte mittlere Feld ist 
(las dunkelste, violettgrau, ebenso der Saum aller Flügel. Der Teil der HinterHügel, 
in dem das Auge steht, ist bis zum Vorderrande blassrosa, ebenso einige Flecke 
am Innenrande, die übrige Innenlläche des Flügels ist violettgrau. In der Yorder- 
llügelspitze stehen als Abschluss der Zickzackbinde zwei kommaförmige, blauschwarze 
Striche auf weissem Grunde. Von diesen fehlt häufig auch der untere, doch ist 
das weisse Grundfeld dann vorhanden. 

Das Weibchen unterscheidet sich in der Flügelform in der üblichen Weise 
durch weniger ausgezogene Vorderllügelspitze. Das mir vorliegende Exemplar ist 
sehr hell zimmetfarben , in's ( bangegelbe übergehend, die innere Mittelbinde der 
Vorderlltigel weisslicher, die äussere rotbräunlich; die llinterflügel fast einfarbig, 
ohne die rosarote Färbung um das Auge. Alle Zeichnungen sind sehr matt und 
verschwommen mit Ausnahme des llinterflügelauges. Fühler mit sehr kurzen 
Kammzähnen. 

Die I nterseiten der Flügel zeigen auf der ganzen Flügelfläche meistens 
annähernd diejenige Farbe, welche das innere Mittelfeld der Vorderllügel trägt, in 
dem das Auge steht ; nur das gegen die Oberseite sehr verschmälerte, mit doppelten 
"Wellenlinien begrenzte Saumfeld hat die Farbe, welche auch das Saumfeld der Ober- 
seite zeigt; Saumlinie durch einen hellen Strich deutlich abgegrenzt und anders- 
farbig oder in das Saumfeld verschwimmend und dann nur die weisslichen Flecke 
am Innenwinkel als liest der Abgrenzungslinie sichtbar. Sehr merkwürdig verhalten 
sich die Augenzeichnungen. Während auf der Vorderllügeloberseite das Auge keine 
dunkle Pupille, sondern nur das schmale Glasfeld zeigt, füllt auf der Unterseite 
saumwärts von letzterem ein schwarzer Halbmond das Auge aus; auch sind die 
Umrandungen viel intensiver in Farbe und vollständiger als oberseits. Beim Unter- 
flügelauge ist die Sache umgekehrt. Hier fehlt unterseits jede dunkle Ausfüllung; 
die Augenfläche ist saumwärts vom Glasfleck einfarbig graubraun oder olivgrün, die 
Randeinfassungen nur wurzelwärts vollständig, saumwärts auf eine dünne braunrote 
Linie reduziert. 

Es hängt dies wieder mit der sympathischen Färbungs-Anpassung der Falter 
zusammen. Halten sie in der Ruhe die Flügel llach ausgebreitet, so ist von den 
lebhaften Färbungen der Hinterflügel nichts sichtbar; die Gesamtfärbung ist eintönig 
in braun oder graugrün gehalten. Sitzen sie mit hochzusammengeklappten Flügeln, 
so schiebt sich das lebhaft gefärbte Vorderlliigelauge unter die llinterflügel und es 
ist wieder ein möglichst unauffälliger Gesamt-Eindruck gewonnen. 

Die Eier dieses Schmetterlings überwintern. Sie sind schmutzig grau, tonnen- 
förmig. auf der abgeplatteten Spitze mit einem dunkelbraunen, kreisförmigen Flecke 
versehen. Sie werden in regelmässig gereihten Haufen, auf der Längsachse stehend, 
und unter einander durch Klebstoff' verbunden, abgesetzt. Ihre Länge beträgt 
2—'2 t! 2 mm, der Durchmesser etwa 1 l /j mm. Die aus Japan importierten Eier, 
die offenbar im Freien eingesammelt werden, sind oft in grossem Umfange mit 
minimalen grüngoldigen Schmarotzer- Wespen behaftet, welche von März an gewöhn- 
lich ausschlüpfen. Da es nicht unmöglich ist, dass dieselben dann auch die noch 
gesunden Eier anstechen können, so vertilge mau solche sofort beim Erscheinen. 
Die besetzten Eier sehen meist lederfarben braun aus. 
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1. Caligula Japonica. Männchen. 2. Raupe. 
3. Stark vergrössertes Bauchsegment der Raupe. 4. Puppe. 5. Cocon. 5 a. Eier. 
6. Rhodia Fugax, Weibchen. 7. Puppe. 8. Cocon. 
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Gewöhnlich entschlüpfen die Kaupen Ende April den Eiern; im gegen- 
wärtigen Frühling, dor abnorm kühl ist, habe ich am 28. Mai noch lebensfähige 
Eier in Kellertemperatur. 

Die angebliche Futterpflanze der Raupen, essbare Kastanie, wird den meisten 
Züchtern bei uns wohl schwer zugänglich sein. Es wurde deshalb als Ersatzfutter 
Eiche gefunden; man macht nun aber dabei, selbst bei Haupen eines Geleges, die 
auch bei anderen Arten vorkommende Beobachtung, dass manche Raupen das Futter 
doch nicht anrühren wollen. Von Eiern derselben Sendung konnte Herr Dr. Meyer 
die Raupen nicht zum Fressen von Eiche veranlassen, sondern fand, dass sie gern 
Buche, vor allem Blutbuche, deren Laub noch weicher ist, annahmen, während ich 
Steineiche ohne Schwierigkeiten füttern konnte. Gleichzeitig fütterte ich Weide 
(schmalblättrige unbehaarte Arten) und fand, dass diese ebenfalls gern gefressen 
wurde; mit letzterer konnten aber wieder andere Züchter nichts erreichen. Das 
beste Futter scheint nun Buche zu sein. Jedenfalls ist die Raupe sehr wählerisch 
und soll oft nur das Laub bestimmter Bäume nehmen, von anderen es absolut ver- 
schmähen. Endlich hat auch Herr Dr. Meyer noch Weissdorn als neue Futterpflanze 
ermittelt und damit eine Raupe aufgezogen. Dieser Strauch hat den Vorzug, ziem- 
lich früh Laub zu liefern. 

Die dem Ei entschlüpfte Raupe ist schwarzgrau, am Bauche grünlichgrau, 
der Kopf schwarz, klein. Mehrere Reihen Wärzchen, mit grauschwarzen Haar- 
büscheln besetzt, bedecken den Körper. Nach 7 — 15 Tagen, je nach der Temperatur 
und der mehr oder minder fortgeschrittenen Entwicklung des Laubes, erfolgt dio 
erste Häutung. Die Färbung bleibt dieselbe, die Haare der Rückenwarzen sind aber 
länger, weissgrau; ein gelber Seitenstreif tritt auf. Ich habe von diesem Zeitpunkte 
an die Raupen in der Freiheit gehalten, wo die Beobachtung der einzelnen Häutungen 
bei vielem Material sehr erschwert ist. Ich glaubte, fünf Häutungen festgestellt zu 
haben, wogegen Herr Dr. Meyer deren sechs feststellte. Ich bin bei dieser Zahl in 
einigem Zweifel, ob nicht eine der eisten Häutungen an verschiedenaltrigeu Raupen 
doppelt gezählt sein könnte, lasse aber jedenfalls die sehr exakten Beschreibungen 
von Herrn Dr. Meyer für die späteren Stände folgen. Unmöglich richtig kann dio 
Angabe von „vier Kleidern," also drei Häutungen, sein, die in einem Artikel der 
„Insektenhürse," (>. April 18DU, von Gauckler gemacht wird. Die Beschreibung von 
Doleschall in der „Societas Entomologica," 1. Mai 181)8, giebt keine genauen Daten 
und scheint mir bezüglich der Häutungen ungenau zu sein; der intensive Farben- 
wechsel, der nach meiner Ansicht nach der dritten oder vierten, nach Gauckler schon 
nach der zweiten, nach Herrn Dr. .Meyers Feststellung nach der vierten Häutung 
erfolgt, wird von Doleschall auf dio der vierten folgende letzte, also fünfte 
Häutung, verlegt. Dass dies die letzte, ist aber auch sicher unrichtig, da noch nach 
dem Hellwerden der Raupe mindestens eiue oder zwei weitere Häutungen folgen. 
Oder sollten wirklich die einzelnen Zuchten so sehr differieren, dass eine verschiedene 
Anzahl von Häutungen bei einer und derselben Art vorkommen kann? Nach den 
äusserst verschiedenartigen Angaben auch bei anderen Arten sollte man fast zu 
dieser Vermutung kommen; der Beweis müsste durch wirklich genaue Beobachtung 
noch erbracht werden. 

Die zweite Häutung dürfte ein wesentlich anderes Bild der Raupe nicht 
gebracht haben. Die dritte Häutung (nach Dr. Meyer) am 22. ,23. Mai; Grundfarbe 
noch immer schwarz mit weissen und gelben 1 cm langen Ilaaren. 

Vierte Häutung 21). /:}(). Mai. Gänzlich veränderte Färbung; die Raupe 
erregt in ihrer Schönheit selbst die Bewunderung von Laien. Die Grundfarbe ist 
hellgrün, bis fast weisslich. Die Zeichnungen ergeben sich ans der Abbildung. Herr 
Dr. Meyer hat noch die grosse Freundlichkeit gehabt, ein Bauchsegment der Raupe 
in V ergrösser ung zu malen und habe ich dasselbe 1 mit aufgenommen, da die wunder- 
baren Zeichnungen hieraus am deutlichsten veranschaulicht werden. 

Fünfte Häutung 7. Juni. Die schwarzen Zeichnungen sind geringer geworden, 
auch die blauen Flecke an den Luftlöchern ohne Schwarz; Kopf und Füsse gelblich. 



Digitized by Google 

i 



58 



Sechste Häutung 15. Juni. Länge der Raupe 7 cm; Haare 2 — *2 1 ,', cm 
lang. Färbung der Haare intensiver grün. Das Schwarz ist noch mehr geschwunden: 
Kopf gelblich grün. Der blaue Fleck ist aussen hellblau, in der Mitte dunkelblau. 

Am 30. Juni: Spinnreife. Dauer des Raupenstadiums etwa 70 — 80 Tage. 
Dio Raupe ist überaus empfindlich gegen Futterwechsel und ist es geraten, stets vom 
f,aube desselben Baumes zu füttern, jedenfalls nicht die Laubart zu wechseln. 
Kritisch ist bei dieser Raupe "die erste Zeit, da viele Raupen oft an kein Futter 
gehen wollen ; dann, nach der vierten Häutung, pflegt gar zu leicht Durchfall einzu- 
treten, woran mitunter die ganze Zucht zu Grunde geht. 

Die Verpuppung erfolgt zwischen Blättern; das Gespinst besteht aus einem 
sehr weitmaschigen, durchsichtigen Netze von starker gelbbrauner Seide; die Fäden 
scheinen durch einen gelatineartigen Klebstoff zusammengefilzt zu sein und sind 
ausserordentlich starr. Am Kopfende ist eine Oeffuung zum Ausschlüpfen. Ein 
etwas dichteres Gewebe von dünnerer reinweisser Seide umhüllt den eigentlichen 
Cocon dort, wo er den Stützflächen angeheftet ist. Nach etwa 10 Tagen ist dio 
Raupe zur Puppe umgewandelt. Die Puppe scheint durch das luftige Gewebe deut- 
lich durch, ist von Farbe bräunlichgriin oder gelbbräunlich, öfters die Flügelscheiden 
dunkelgrün, am Kopfstück, seitlich hinten, zwei dunkle Fleckchen ; Ringeinschnitte 
dunkelbraun. Flügeldecken und Ränder der Bauchringe körnig rauh. Afterspitze 
breit beilförmig, an den beiden Ecken mit Hafthorsten. Die Puppe ist sehr lebhaft 
und verursacht bei ihren schnellen Umdrehungen im Cocon ein ziemlich starkes 
Knistern. Der Cocon ist etwa 4— 4 l /a cm lang. 

Die am 30. Juni spinnreife Raupe ist am 5). Oktober zum Schmetterling 
entwickelt, also nach mehr als 3 Monaten; mitunter bei heissem Wetter schlüpfen 
die Falter schon nach zweimonatlicher Puppenruhe aus. Die Weibchen beginnen 
meistens schon nach einigen Stunden Eier abzulegen. Da die mir zur Verfügung 
gestandenen Puppen stets sehr unregelmässig schlüpften, konnte ich bislang keine 
Copulationsversuchc anstellen und habe auch von Resultaten anderer Züchter in 
dieser Richtung nichts erfahren können. Da der Falter noch recht wertvoll ist, 
dagegen stets importierte Eier verhältnismässig billig zu haben sind, dürfte es vorerst 
zwecklos sein, die erzielten Schmetterlinge für Paarungsversuche zu opfern. 

Zur Seidegewi nnung dürfte diese Spezies sich wenig eignen, da der Cocon 
zu wenig Seide ergiebt. 

Cricula Trifenestrata. 

In den Flügelumrissen und der Bildung des Cocons den Caligula- Arten 
nahestehend, repräsentiert diese indische Art im Udingen einen ganz eigenartigen 
Typus. Sie ist klein, Flügelspannung etwa 5 cm. Färbung dunkel ockergelb, veil- 
grau bestäubt. Ihren Beinamen trägt sie nach den ihr eigentümlichen drei Glas- 
flecken der Vorder flii gel, von denen einer nahe dem Vorderrande; der ihm folgende 
ist der kleinste; der dritte, der die Queradern der Mittelzelle einschliesst, ist der 
grösste; alle drei sind braun umzogen. Eine braune Bogenlinie begrenzt das Wurzel- 
feld und eine fast gerade braune Linie läuft von der Mitte des Innenrandes bis 
zum Vorderrand, diesen nahe der scharfen Fliigelspitze erreichend. Die Hinterflügel 
haben nur ein braun umzogenes Glasaugo; die das Wurzelfeld abschliessende braune 
Linie ist gerade, die das Saum fehl abgrenzende besteht aus halbmondförmigen Bögen. 
Auf der Unterseite sind die Zeichnungen matter, die Farbe ist durch stärkeren 
veilgrauen Ueberflug mehr verdunkelt. 

Der Falter ist heimisch in Birma, Assam und verschiedenen anderen 
Gegenden Indiens. Die Raupen, von den Eingeborenen Amlnri oder Ampotnni 
(nach dem Mangobäume — Am) genannt, sind durch ihre Häufigkeit oft schädlich 
an den Mangobäumen, an denen sie vorzugsweise leben; ausserdem entblättern sie 
die Theestauden und werden auch auf anderen Bäumen, wie Acacia catechu uud 
Machilus odoratissima („Sura" der Eingeborenen) gefuuden. 
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Der unermüdliche Wailiy hat diese Art 1884 in Europa eingeführt und 
giebt an, dass die Raupe von ihm mit Eiche, Pflaume, Apfel, Birne und Weide 
erfolgreich gezüchtet wurde. Die Raupe ist sehr polyphag und verträgt jeden 
Futterwcchsel. 

Der Import dieser Art ist nur sehr schwierig, da die aus Indien zur Ver- 
sendung kommenden Puppen meist nach 3 Wochen, bevor sie ihre Bestimmung 
erreichen, zum Schlüpfen gelangen. Die noch lebend ankommenden Puppen sterben 
aber meistens doch später ab, ohne den fast entwickelten Falter zu ergeben, als 
Folge des bedeutenden Temperatnrwochscls. Dieselbe Schwierigkeit steht der Ein- 
führung der meisten tropischen Arten entgegen. Seit vielen Jahren scheint lebendes 
Material von Cricula Trifenestrata auch nicht mehr zur Einfährung gekommen zu sein. 

Die Cocons sind ca. 3 — 3 l / a cm lang, nach beiden Enden spitz zulaufend, 
mit natürlicher AusschlupföfTnung; von Farbe sind sie hell goldgelb, ziemlich dünn 
und mit weitläufigen kreisrunden Löchern, etwa der Dicke einer Stecknadel ent- 
sprechend, versehen. Die Seide ist stark, aber da meistens die Cocons in grossen 
Büscheln zusammengesponnen sind, ist ihre Abhaspelung nicht möglich; die Ein- 
geborenen zerzupfen sie deshalb zum Zwecke der Verarbeitung. Die Puppe ist von 
gedrungener Form,- gelbbraun, auf der Rückenseite mit dunkelbraunen vertieften 
Punkten dicht bestreut; Afterspitze kegelförmig, dicht mit Hafthäkchen besetzt. Sie 
wird, nebst den Puppen anderer Seidenspinner, von verschiedenen Völkerstämmen 
Indiens als grosse Delikatesse verspeist. Ein gleicher Brauch wird nach dem um 
die Kenntnis der afrikanischen Seidenspinner verdienten Pater Camboue auch von 
den Malgachon auf Madagaskar geübt, welche in Fett geschmorte Seidenspinner- 
Puppen als grosse Leckerbissen betrachten. 

Gattung R^odia. 

Indische und Japanische Arten mit Glasflecken auf allen vier Flügeln; ihre 
Cocons von eigenartiger Form, an Stielen hängend und mit natürlicher sp.dtförmiger 
Ausschlupföffnung. 

Rhodia Fugax. 

Tafel 3, Fig. 6: weiblicher Falter, Fig. 7: Puppe, Fig. 8: Cocon. 

Etwas später als Caligula Japonica erschienen die Eier dieser hochinteressanten 
Art auf dem Markte, sind aber weit schwerer zu erlangen als jene. Im Winter 
l!)01/2 sind meines Wissens keine eingeführt worden. 

Von der Beschreibung des Falters kann an Hand der Abbildung abgosehen 
werden. Die Flügelspannung beträgt im Durchschnitt 10 cm. 

Die überwinternden Eier sind etwas über 2 mm lang und über 1 mm breit, 
länglich eirund, seitlich etwas zusammengedrückt, schmutzig weisslich oder blaugrau, 
mit umbrabraunem t'eberzug (dem an der Luft erhärteten Klebstoff). Sie müssen 
ebenso konserviert werden, wio die Yamamai-Eier, um das zu frühe Schlüpfen der 
Raupen zu hindern. Es pflegt ein ziemlich grosser Prozentsatz der importierten Eier 
nicht zu schlüpfen, indem die Raupen leicht im Ei absterben. 

Die junge Raupe ist hellgelb, Kopf, Rücken und die ziemlich langen, 
nach hinten gekrümmten Haare der Warzen sind schwarz. Kopf klein. Herr Dr. 
Meyer in Saarbrücken teilte mir mit, dass er am 5. Mai geschlüpfte Räupchcn 
sofort ins Freie auf Eiche brachte, wo sie bei kühler Witterung sehr langsam 
wuchsen, so dass erst am 21. Mai die ersto Häutung stattfand, aber inzwischen, 
nebst jungen Raupen von Antheraea Yamamai, einen scharfen Nachtfrost durch- 
machten, der die jungen Blätter der Eichen total vernichtete, ihnen selbst aber nicht 
geschadet hatte. An Futterpflanzen sind mir Eiche, Weide und Weissdorn bekannt 
geworden; die Auswahl hierunter hat aber weniger der Züchter, als vielmehr die 
Raupe, welche sich in dieser Hinsicht fast ebenso eigensinnig verhält, wie Caligula 
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.Taponica. In den meisten Fällen wird Weide das passendste sein; namentlich wenn 
man Gelegenheit hat, im Freien zu züchten, sollte man mit dieser zuerst versuchen. 

Bei warmer Witterung iiudet die ersto Häutung schon nach 7 — 10 Tagen 
stalt. Rücken, Bauch und Füsse sind dann schwefelgelb, ein breiter Seitenstreif 
schwarz. Kopf schwarz mit gelben Sti Ölflecken. Warzen mit Sternhaaren besetzt, 
zwei hinter dem Kopfe stehende Warzen blau und gelb gefärbt; auf dem dritten 
Segment zwei hellblaue Warzen, auf dem elften eino ebenso gefärbte; die übrigen 
Rücken- und Seitenwarzen sind gelb. Nachschieber gelb mit dickem schwarzen Punkte. 

Während der weiteren drei Häutungen, die je in Zwischenräumen von 
durchschnittlich 10 Tagen stattfinden, geht die Grundfarbe nach und nach in lichtes 
Gelbgrün über. Die Raupen sind jetzt sehr sesshaft und ihre Zucht im Zimmer 
kann frei am Zweig erfolgen, da sie ohne Futtermangel nicht entlaufen. 

Nach der fünften Häutung ist die ganze Gestalt der Raupe eine völlig ver- 
änderte. Die Warzen sind verschwunden bis auf zwei kegel förmige Zapfen auf 
dem dritten Segment und eine hornartige Erhöhung auf dem elften Segment. Der 
Kopf ist kugelig, glänzend gelbgrün und kann ganz eingezogen werden. A T on Gestalt 
ist die Raupe etwas flach gedrückt, das dritte Segment das breiteste; nach hinten 
verschmälert sich der Körper bedeutend. Die Seiten des Körpers sind scharfkantig; 
auf dieser Kante stehen kleine blaue Wärzchen. Oberhalb dieser Kante ist der 
Körper gelbgrün oder zitronengelb, unterhalb derselben dunkelgrün. Die Haut 
ist körnigrauh. 

Am Tage sitzt die Raupe meist, ohne zu fressen, mit eingezogenem Kopfe 
an der Unterseite eines Blattes und täuscht dann in dieser Stellung ziemlich geuau 
eine Nacktschnecke vor. Ausserdem ist sie im Stande, einen knirschenden Ton von 
sich zu geben; zwar haben auch andere Raupen, wie Telea Polyphemus und Saturnia 
Pyri die gleiche Fähigkeit; hier jedoch wird ein viel lauterer Ton erzeugt, und 
zwar nicht nur bei Störungen, sondern auch bei völliger Ruhehaltung. 

Die Raupe liebt Schatten und Feuchtigkeit; etwas Morgensonne ist ihr 
jedenfalls dienlich. Sie ist, nachdem sie sich ans Futter gewöhnt hat, nicht empfind- 
lich und sind Verluste bei guter Pflege meist gering. 

Nach (50 - lOOtägiger Lebensdauer setzt sich die etwa 7 -8 cm lang 
gewordene Raupe still an einen Zweig und verharrt mehrere Tage unbeweglich und 
ohne Nahrungsaufnahme, wobei sie merklich zusammenschrumpft. Alsdann beginnt 
sie mit der Herstellung des höchst kunstvollen und eigenartigen Cocons von gelber, 
gelbgrüner bis olivengrüner Farbe und pergamentartig fester Struktur, der an einem 
Aestchen ebenso befestigt wird, wie derjenige von Antheraea Mvlitta; zuweilen wird 
auch ein Blatt als Stützpunkt genommen, meistens aber hängt der Cocon frei an 
seinem eigenen Stiel. Letzterer kann von :{ mm bis .'i'/ 2 cm lang sein; der Cocon 
selbst ist vi'/a— 4 cm lang, bei etwa ."> cm Umfang. Das obere Ende des Cocons 
erscheint seitlich zusammengedrückt und abgeschnitten; es zeigt einen schmalen, 
etwa 1 — l'/j cm langen Spalt als Aussehlupföfmung, der sich beim Zusammen- 
drücken des Cocons ölfnet, so dass man in das Innere hineinsehen kann. Das spitz 
zulaufende untere Ende des Cocons zeigt eine kreisrunde OelVnung von 1 mm Durch- 
messer, welche innen noch durch sehr feines Netzwerk geschlossen ist. Vielleicht 
dient die Ocfl'nung dazu, von oben eingedrungenes Regenwasser wieder zum Abfluss 
zu bringen. Das ganze Kunstprodukt wird etwa in einein Tage fertiggestellt, worauf 
die liaupe in kreisförmig zusammengerollter Haltung, Kopf und Schwanzende fast 
einander hcriihrend, noch etwa «S 10 Tage im Gespinste liegt, ehe sie sich zur 
Puppe \erwandell. Während dieser Zeit erklingt der knirschende Ton noch öfter 
und lauter als früher. 

Die Puppe seilst ist schwarzbraun gefärbt, am dunkelsten die Flügelscheiden. 
Zwei erhabene Knoten am Kopfe sind von gelber Farbe. Die Puppenruhe dauert 
bis über 3 .Monate; die Falter kommen sehr spät, oft erst im November zur Ent- 
wickelung. I eber Copulationsversuche liegen mir auch bei dieser Art keiue 
Erfahrungen vor. 
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Gattung Actias Leech,. (Tropaea Hübner). 

Die Arten dieser Gattung zeichnen sich durch langgesehwänzte Hinterflügel 
aus, so dass sie an die langschwäuzigen exotischen Formen der Papilio-(Schwalben- 
sehwanz-)Arten erinnern, sind von gelber oder grüner Färbung und haben auf allen 
Flügeln Augenzeichnungen, welche ein kleines (Häsfeld einsehliessen. Sie kommen 
in Indien, je eine Art in Sibirien, Europa, Afrika und Nordamerika vor. Ihre f'oeons 
sind ganz geschlossen, ohne natürliche Ausschlupföffnung. Die bekannteste Art ist 

Actias Luna (Attacus Luna) Linne; der nordamerikanische Mondspinner. 

Tafel I, Fig. 7: Männchen, Fig. 8: Cocon, Fig. 1): Puppe. 

Die Beschreibung des prächtigen Schmetterlinge:» wird nach der Abbildung 
überflüssig erscheinen, nur ist (h«s lichte Hellgrün im Dreifarbendruck leider nicht 
in dem richtigen Tone getroffen, trotzdem auf meino Veranlassung immer neue 
Druckproben gemacht worden sind. Abweichend von dem normalen Hellgrün werden 
auch häufig schwefelgelbe Exemplare, besonders Männchen, in der Zucht erzielt; 
die Weibchen zeigen mehr Neigung, in bläuliche Farbtöne abzuändern, und erhielt 
ich wirklich blassblaue Stücke, bei denen die ganze Flügelfläche diejenige Farbe 
zeigte, welche sonst nur am Aussenrande der Flügel schmal streifenförmig aufzutreten 
pflegt. Das verkleinert abgebildete, wild gefangene grosse Männchen spannt 10 cm; 
die Ilinterflügel messen von der Wurzel bis zur Schwanzspitze 7,(i cm. Die Schwänze 
sind bei den einzelnen Exemplaren sehr verschieden lang. Die Flügelform ist bei 
den Geschlechtern nicht wesentlich verschieden. 

Der Falter ist in Nord-Amerika ziemlich häufig und hat dort zwei Generationen, 
von denen die letzte als Puppe überwintert. Die Weiterzucht aus den importierten 
Puppen in Europa ist nicht schwierig, auch ist dio Copula meistens leicht zu er- 
reichen ; es können noch in Norddeutschlaud bei günstiger Witterung zwei Genera- 
tionen gezüchtet werden, von denen allerdings die letzte sich oft zu spät in den 
Herbst zieht und dann die Fütterung der Haupen heikel wird. 

Die Eier sind rundlich oval, hellgrau, bräunlich, mi regelmässig gefleckt, bis 
fast schwarzblau. Die Ablage eines Weibchens beträgt 1.S0 '280 Stück; die Eier 
werden in unregelmässigen Häufchen oder einzeln abgelegt und ergeben nach un- 
gefähr 14 Tagen die weissliehgrünen Räupchen von ca. 3 4 mm Länge. Sie sind 
weissbehaart und zieren ihr Gesicht mit einer schwarzen Bogenlinie und einein 
schwarzen Flecke über dem Maule. Sie haften in den ersten Tagen schlecht an der 
Pflanze und ist deshalb auf abfallende Tiere Acht zu geben, damit sie alsbald 
wieder ans Futter gebracht werden. 

Während die Raupe in Amerika polvpbag ist und nach den Angaben dortiger 
Züchter auf dem Hiekorybaum (Carya porcina), dann aber noch auf .luglans cinerea 
(Wallnussart), Eiche, Platane, Buche, Birke, Weide, echter Kastanie, Pflaume, Ostrya 
virginica gefunden wurde, erscheint sie in Europa merkwürdigerweise höchst ein- 
seitig in der Wahl des Futters und nimmt in der Regel nur Wallnuss (.luglans 
regia) an. Herr Redlich in Guben hat als Ersatz gelegentlich einer späten Herbst- 
zucht, als Wallnuss schon versagte, mit Hainbuche (Carpinus) weiter gefüttert. Ich 
habe hei (lern Versuche, mit diesem Laube vom Ei an die Raupen aufzuziehen, 
keine günstigen Erfahrungen gemacht. Günstiger soll die Aufzucht mit wildem 
Apfel ausfallen und scheint das Eaub dieses Baumes ziemlich als ein l T niversalfutter 
für Exotenraupen gelten zu können. Nur schade, dass dasselbe nicht überall leicht 
beschaffbar ist. 

Bei der Zucht ist für Reinlichkeit streng zu sorgen, da die Exkremente der 
Raupe gewöhnlich feucht sind und an diesen leicht Pilzbildungen entstehen. Im 
l'ebrigen ist das Tier sehr träge, verlässt fast nie die Futterpflanze und entwickelt 
sich ungemein rasch; in 4 bis 5 Wochen ist j>io spinnreif. 
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Wahrend der Häutungen, die in Zwischenräumen von 5—7 Tagen erfolgen, 
nimmt die Raupe eine mehr saftgrüne Färbung an. Der erst sehr grosse Kopf wird 
kleiner, er verliert die Zeichnungen l>is auf zwei schwarze Ecken. Die sechs Reihen 
Warzen, welche den Körper bedecken, nehmen auf den drei ersten Hingen an Grösse 
zu. Diese und zwei Reihen Rückenwarzen zeigen schwarze Spitzen; die übrigen 
Warzen sind gelb. Nach der dritten Häutung, aus welcher die Raupe schon 3 — 4 cm 
lang hervorgeht, sind die Warzen orangerot, mit schwarzen Härchen besetzt. Dio 
Brustfüsse sind schwarz, die Bauchfüsse grün. Die Hauptveränderung bringt aber 
die vierte Häutung. Länge jetzt 4'/ 3 — 5 cm; Farbe saftgrün, glasig durchscheinend; 
Oberseite herler, durch einen hellgelben Seitenstreif von der dunkler grünen Unter- 
seite getrennt, l'eber demselben stehen die roten Luftlöcher. Die Warzen auf den 
ersteu fünf Segmenten zu fleischigen Höckern ausgebildet, im Vebrigen sehr klein 
und oberhalb des Seitenstreifs von der Körperfarbe oder dunkelgelb, unterhalb des- 
selben dunkelgolb, orangerot oder kirschrot. Kopf braungrün, braun gerandet. 
Afterklappe und Nachschieber braun, gelb gerandet. Die Körpersegmentc nach 
hinten scharfkantig gelb gerandet. Brustfüsse braun, Bauchfüsse grün. 

Kurz vor dem Einspinnen verfärbt sich die jetzt bis 8 cm lange Raupe 
rötlich braun, wie ein gleiches bei verschiedenen einheimischen Spinner- und 
Schwärmer-Raupen auch zu beobachten ist ; die oberen Warzen werden gelblicher, die 
unteren mehr rot. Sie legt ihren Cocon zwischen Blättern an. 

Die Cocons sind sehr dünnhäutig, knistern beim Anfassen und lassen sich 
leicht eindrücken, weshalb beim Versand sehr auf weiche Packung zu achten ist. 
Sie sind sehr unregelmässig eiförmig, von Farbe hell- bis dunkelbraun; im Zimmer 
gezogene sind weisslicher und noch dünnhäutiger. Die Aussenfläche ist glatt, matt- 
glänzend; nach Entfernung der umhüllenden Blätter zeigen sich die Eindrücke der 
Blattrippen sehr deutlich. Das Gewicht grosser importierter Cocons von 35 — 50 iura 
Länge und (55— 7*2 mm Umfang ist 3— 4 l / s Gramm. 

Im Innern des Cocons ist noch eine weitmaschige zweite Hülle, etwa mit 
dem Gespinst von Caligula Japonica zu vergleichen, angelegt, in welchem die braun- 
rote Puppe ruht. Die Flügelscheiden derselben sind durchscheinend und haben nahe 
der Fliigolwurzel einen Höcker. 

Actias Luna kann nur als Puppe überwintert werden. Da aber die Ent- 
wickelung der Puppe zum Falter im Sommer schon nach 4—8 Wochen zu erfolgen 
pflegt, so sind, wenn die erste Zucht nicht so früh erledigt ist, dass eine zweite 
noch sicher durchführbar erscheint, die Puppen alsbald in Kellertemperatur zu bringen. 
Ein Teil derselben wird auch dann noch im Herbste schlüpfen, oder aber ganz aus- 
gebildet in der Puppe absterben, wenn die Temperatur zu niedrig ist. 

Wiederholt habe ich, besonders an krüppeligen Faltern, beobachten können, 
dass die Falter beim Auskriechen ganz hellgelbe Flügel besitzen, in welche sich 
nach und nach der grüne Farbstoff, dem Geäder folgend, ergiesst. Die männlichen 
Falter sind ziemlich flüchtig und beschädigen ihre Schwänze sehr leicht; man darf 
sie deshalb, wenn sie nicht zur Zucht verwendet werden sollen, vor Einbruch der 
Dunkelheit töten, was am besten durch Einspritzen einer Giftflüssigkeit in die Brust 
geschieht. Die Tiere in Cyankali- oder Aether- Dämpfen zu töten, ist wegen der 
Empfindlichkeit der grünen Farbe nicht ratsam. 

Für seidenökonomische Zwecke dürfte dieser Falter nicht von grosser Be- 
deutung sein, da zwar die Seide von guter Qualität, aber die Cocons zu wenig 
ergiebig sind. 

Actias Selene. 

Dieser PrachtsehmetteiTmg — eine vergrößerte und verschönerte Luna — 
ist heimisch in Indien und auf Ceylon. Leider kommt sehr selten Zuchtmaterial 
dieses herrlichen Tieres nach Europa, und die Pu;>pen stehen dann sehr hoch im 
Preise. Es gehen allerdings in der Regel eine Menge derselben unterwegs zu Grunde 
oder schlüpfen verfrüht. 
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In der Flügelform ist der Falter der Luna sehr ähnlich, nur sind die Vorder- 
fliigel spitzwinkelig ausgezogen, die Schwänze der Hinterflügel weniger gebogen. Die 
Färbung ist hell blaugrün bis fast mattblau; Halskragen, Vorderrand der Vorder- 
flügel, Kopf und Füsse dunkel purpurn. ])ie Augen blasser und kleiner als bei 
Luna, GlasJleck strichförmig, die übrige Ausfüllung des Auges weiss und blassrosa. 
Das Vorderflügelauge ist nicht, wie bei Luna, mit dem Vorderrandstreifen verbunden. 
Die Schwänze sind an ihrem Anfange rosaviolctt gezeichnet. Körper und Flügel- 
wurzel weiss behaart. Flügelspannung ca. 13 cm, Hinterllügel ca. 9 cm lang. 

Die Eier sind gelbbraun und ergeben nach ca. 14 Tagen die Raupe. Diese 
ist überaus wählerisch im Futter und es ist sehr schwierig, sie zum Fressen zu 
bringen. In Indien lebt sie an wildem Birnbaum, Haselnuss, Cedrela paniculata, 
Coriaria nepalensis und mehreren anderen Waldbäumen und Sträuchern. Amerikanische 
Händler geben als Futterpflanze Weide an ; in Deutschland sind mit Wallnuss, 
Traubenkirsche und Haselnuss günstige Zuchten erzielt worden. Jedenfalls muss 
man es mit verschiedenen Laubarten versuchen, wenn die genannten Sorten nicht 
angenommen werden. 

* , 

Die jungen Raupen sind zuerst orangerot, Kopf und auf jedem Abschnitt 
ein Fleck schwarz. Körperwarzen mit sternförmigen Borsten besetzt; nach 
erster Häutung wenig verändert. Nach der zweiten Häutung wird die Grundfarbe 
gelbgrün und bleibt so bis zur Verpuppung; Warzen ziegelrot, auf dem zweiten 
und dritten Hinge stehen dieselben auf starken Wülsten; sie sind mit sternförmig 
geordneten langen schwarzen Haaren besetzt. Seitenstreif hellgelb; Kopf und Brust- 
füsse hellbraun, Nachschieber und ein Dreieckfleck auf der Afterklappe schwarz. 

Nach der dritten Häutung sind die Warzen hellgelb, diejenigen auf dem 
Rücken des zweiten und dritten Segments am Grunde mit einem schwarzen Ringe. 
Seitenstreif weisslich, oben braunrot begrenzt; in demselben stehen die gelblichen 
Luftlöcher. Kopf und Brustfüsse glänzend hellbraun; Nachschieber und Fleck der 
Afterklappe dunkelbraun. 

Dieselbe Färbung mit geringen Abweichungen verbleibt auch nach der 
vierten Häutung. Die Rückenhöcker sind noch stärker ausgebildet. Die gelben 
Warzen sind mit starren weisslichen Borsten besetzt. Luftlöcher weiss, rotbraun 
gerandet. Sohle der Nachschieber und Afterklappenfleck dunkelrotbraun. 

Die Raupe hat eine Entwickelungsdauer von 4— ü Wochen. Ihr Cocon ist 
demjenigen von Lima in der Anlage ziemlich gleich, von schmutzig braungelber 
Farbe, pergamentartig dünn und wenig Seide liefernd. Es giebt jedoch einige 
Rassen, wie die von Madras, welche einen dicken festen Cocon liefern, von welchem 
die Seide angeblich zur Benutzung gelangt. 

Aus den Cocons schlüpfen nach f>- 8 Wochen die Falter, sofern man nicht, 
wie bei Luna, eine Durchwiuterung derselben versuchen will. 

Einer der interessantesten Hybriden, 

Actias Luna d" x Actias Selene $, 

ist durch eine amerikanische Züchterin, Miss Emily L. Morton, erzielt worden, und 
habe ich von derselben eine Anzahl Falter erhalten. Dieselben stehen genau in der 
Mitte zwischen beiden Arten. Die Flügelspannung ist beim Männchen über 1 1 cm, 
beim Weibchen 10,5 cm. Das Männchen erinnert im Flügelschnitt mehr an Selene 
durch spitzere Vorderllügol und weniger gebogene Schwänze, auch sind die Vorder- 
flügelaugen nicht mit dem Vorderrande verbunden. Die Färbung der Augen und 
des Saumes ist ebenfalls wie bei Selene. Dagegen ist die Grundlarbung mehr mit 
Luna übereinstimmend, und vor allem fehlt der rosaviolette Fleck an der Basis der 
Schwänze. Die Färbung des Ilalsringes und des Vorderrandes der Vorderflügel 
ist braunrot. 
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Das Weibchen hat dagegen genau die Flügelform vom Luna- Weibchen, nur 
sind die Schwänze breiter; die Grundfarbe ist ebenfalls das beim Luna Weib 
häufige Blnssgrün. Die Verbindung der Vorderllügelaugen mit dem Vorderraude ist 
bereits dnreh schwache braune Beschuppung der Hippe an dieser Stelle angedeutet. 
Im Uebrigen sind die Augen noch wie bei Selene, nur dass von dem Riassrosa in 
der Ausfüllung des Auges kaum noch Spuren vorhanden sind. Der Saum ist, wie 
bei Selene, gelb, ohne Violett, auch fehlt jede Spur von Kosaviolett an den Schwänzen. 
Ein Weibchen trägt als Geburtsdatum auf der Etikette: 31. August Weitere 
Daten, ausgenommen, dass die Kaupen frei auf Hickory erzogen worden, habe ich 
nicht erlangen können. 

Actias Isabellae Graells. 
Graellsia (Grote) Isabellae; Saturnia Isabellae. 

Als europäische Art mag dieselbe hier mit in Betracht gezogen werden, 
wenngleich sie bisher kaum zu Zuchtversuchen zur Verwendung gekommen sein wird. 
Im letzten Winter kamen wenige Cocons zu enormen Preisen zum Angebot. 

Der Falter kommt nur in Castilien vor. Die Flügel sind grün mit gelbem 
Wurzol- und Saumfeld. Die Flügelränder und Adern sind braun. Die Augen- 
zeichnungen entsprechen denjenigen der übrigen Actias-Aiten. Die Hinterflügel sind 
in sehr kurze stumpfo Schwänze ausgezogen. Er fliegt im Frühling und soll an- 
geblich selten sein. Den meisten Sammlern wird die Abbildung in Jlolfmann's 
„Schmetterlinge Europa's," Tafel 2<S, Fig. 2, bekannt sein, ebenso die Abbildung 
der Raupe in lIo!fmann"s „Kaupen Europas," Tafel 4S, Fig. 17, Text Seite 04. 
Irgend welche Notizen über eine Zucht ab ovo habe ich nirgends linden können. 
In Spanien sind noch nicht soviel Sammler, um sich durch Schleuderpreise Konkurrenz 
machen zu müssen. Da werden die Preise hübsch hoch gehalten und möglichst 
wenig lebendes Material ausgeführt. So werden wir uns einstweilen noch auf 
Zuchtversuchc mit dieser Art vertrösten müssen. 

• * * 

Gattung Hyperchiria. 

Kleinere Falter mit unvollständigen oder fehlenden Augenzeichnungen der 
Vorderflügel und vollständig entwickelten auf den Hinterllügeln. Die Geschlechter 
teilweise sehr dimorph. Ihre Kaupen prozessionieren und haben Brennhaare, die 
überaus heftige Sehmerzemplindungen auf der Haut verursachen können. Die Cocons 
sind gänzlich geschlossen. Die Arten sind im tropischen Südamerika zahlreich; eine 
Art kommt in Nordamerika häufig vor: 

Hyperchiria Jo Fabricius. 

Tafel I, Fig. 1: Minncheo, Fig. J: Weibchen, Fig. ."5: Eier, Fig. 4: Raupe, 

Fig. 5: Cocob, Fig. fi: Puppe. 

Die herrlichen Falter variieren etwas in der Färbung und Zeichnung; ich 
besitze z. B. solche, bei denen das Auge ohne weisse Pupille ist, auch Stücke, bei 
denen das Auge mit der schwarzen Umrandungslinio unmittelbar zusammenstösst. 
Auf den Yorderflügeln sind die Zeichnungen oft sehr reduziert. Die Falter Iiiegen 
nachts und ruhen mit dachförmiger Flügelhaltung. Sie schreiten ziemlich leicht zur 
Copula; letztere ist aber meist von so kurzer Dauer, dass sie selten beobachtet wird; 
gewöhnlich hängt «las Männchen dabei frei in der Luft herab. 

Mau hat aber eine sichere Kontrolle für eine Befruchtung der Eier, indem 
diese, welche etwa nur 1 '/ 2 min lang, porzellanglänzend weiss oder gelblich sind 
und dichtgedrängt in grösseren oder kleineren Haufen abgesetzt werden, mehrere 
Tage nach der Ablage an ihrer stumpf abgeschnittenen Spitze einen schwarzen Punkt 
erhalten, sofern sie befruchtet sind; vorher ist diese Stelle glasiggelblich markirt 
und bleibt bei unbefruchteten Eiern auch unverändert. Dennoch liefert auch von 
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den befruchteten Eiern öfters ein erheblicher Prozentsatz keine Raupen; namentlich 
sind diese Hier sehr emplindlich gegen Nässe. Kurz vor dem Ausschlüpfen bekommt 
das Ei einen bläulichen Schimmer und ergieht nach ca. 14 Tagen die Raupe. 

Die Raupen sind in Amerika auf folgenden Pflanzen fressend gefunden 
worden: Balsampappel (Populus balsamifera, Populus tremuloides), I hne, Mais 
(Zea mays), Cornus llorida, Sassafras, Eiche, Robinia viscosa und pseud-acacia, 
Tulpenbaum (Liriodendron), Hopfen, Baumwolle, Ahorn, Weide, Cerisus virgiuiana, 
Birke, Esche, Ruhus villosus (Bromheer-Art), Wiesenklee (Trifolium praten.se) etc. 
Einzelne dieser Pflanzen dürften nach meiner Ansicht vielleicht nur aus Nahrungs- 
mangel angegriffen worden sein. Jedenfalls liegt aber hier auch der unerklärbarc 
Kall vor, dass die nach Europa, verpflanzten Baupen durchaus nicht so polyphag 
erscheinen. Ich zog sie am besten auf Weide, auch Eiche; dann soll noch Siiss- 
kirsche, Apfel und Pflaume genommen werden, auch Mais. 

Die Raupen leben von Jugend an bis kurz vor der Spinnreife gesellig und 
zwar wandern sie, ganz nach Art der deutschen Prozessionsraupe Cnothocampa 
processionea, stets eine hinter der anderen so nahe, dass sie mit ihren Brennhaaren 
immer in Fühlung bleiben. Bewegt sich die vorderste Raupe, so folgt der ganze 
Zug; wendet sie, so machen alle an derselben Stelle die Wendung nach. Beim 
Fressen und bei den Häutungen sitzen sie dicht zusammengedrängt. Stört man eine 
Raupe, so schlägt sie heftig mit dem Kopfe um sich und sofort schlagen alle anderen 
ebenfalls mit den Köpfen hin und her. Das Wachstum der jungen Raupen ist ein 
sehr langsames, und ist es durchaus nötig, dass man ihnen ganz junges Laub giebt; 
älteres scheint ihren Kiefern zu hart zu sein und gehen sie dabei zu Grunde. Die 
älteren Raupen wachsen schneller; immerhin ist die Kntwickelungszeit im günstigsten 
Falle *2 l /j Monate, meistens länger, bis zu 4 Monaten. 

Die jungen Räupcheti sind 4 mm lang, dunkelgelblich oder hellbraun bis 
dunkelbraun, mit verästelten Dornen besetzt. Diese Dornen haben, besonders später 
bei den grösseren Tieren, die Eigenschaft, auf der Haut ein sehr heftiges Brennen 
von langdauernder Wirkung zu verursachen, verbunden mit blasenartigem Ausschlag, 
ganz wie es die Brenn - Nessel bewirkt. Bei einzelnen südamerikanischen Arten 
soll dieses Brennen sogar einen geradezu fürchterlichen Schmerz verursachen. Es 
muss die Wirkung aber individuell verschieden sein. Ich habe, obwohl ich die 
lebenden Raupen oft derbe angefasst habe und auch zum Präparieren getötete mit 
blossen Fingern hantierte, wenig oder nichts davon gespürt, obwohl mir die Be- 
rührung anderer, wie der deutschen Processionsraupe und des Goldafters, stets sehr 
empfindliche Pusteln und oft weitgehende Entzündungen, namentlich am Halse, 
verursachte. 

Herr Dr. Meyer hat bei einer Zucht, die am 4. Juni mit dem Schlüpfen 
der Räupchen begann, als Häutungszeitpunkte vermerkt: 1 2. Juni, 20. Juni, 27. Juni, 
8. Juli, 20. Juli, !). August, 22. August, also nicht weniger als 7 Häutungen. Da 
nur 1 Exemplar, welches nebenbei am 18. September starb, beobachtet wurde, so 
ist ein Irrtum ausgeschlossen. Ich meine nur 5 Häutungen konstatiert zu haben, 
kann aber dabei sehr wohl eine oder die andere übersehen haben, da ich nur im 
Freien züchtete. Uebrigens bemerkt auch Wally, dass die Raupe G Stadien (also 
5 Häutungen) habe. Die Zucht dieser Raupe ist im Zimmer fast ebenso leicht wie 
im Freien, wenn man nur stets für frisches weiches Laub und reine Luft sorgt. 

Eine wesentliche Veränderung zeigen die Raupen nach der zweiten Häutung. 
Auf dem gelbbraunen Grunde zeigen sich weisse Längsstreifen ; die Dornbüschel 
erscheinen stärker entwickelt, besonders der auf dem ersten Ringe, der weit nach 
vorn ragend, den Kopf schützt, auch ist die Verästelung der Dornen eine stärkere. 

Nach der dritten Häutung tritt ein deutlicher dunkler Seiteustreif auf. Die 
Dornen sind jetzt sehr verschieden gefärbt bei den einzelnen Tieren, indem solche 
gelb, grau, weisslich, schwarz, auch verschiedenfarbig geringelt erscheinen. 
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Vor der vierten Häutung spinnen die Raunen, kolonienweise zusammen- 
gedrängt, mehrere Blätter zusammen und vollziehen unter diesem Schutzdache die 
Häutung, die jetzt meist '2 — 3 Tage erfordert. Nunmehr ist die Grundfarbe hei 
ihnen sehr verschieden, weisslich, gell», braun, grau und grün in allen Abtönungen; 
die Dornen haben meist die Farbe des Körpers, jedoch gewöhnlich schwärzliche 
Spitzen; sie sind jetzt noch weit mehr verästelt, so dass sie den Körper dicht be- 
dicken. J)er Kopf ist gewöhnlich von der Körperfarbe, etwas dunkler und mit 
schwarzen Schattierungen, Strichen und Flecken versehen. Die Bauchseite ist durch 
grosso hellbraune Flecke ausgezeichnet. Der Seitenstreif ist rotbraun mit weissem Rande. 

Nach der letzten Häutung, die ebenfalls unter einem Gespinst erfolgt, er- 
scheinen die Raupen fast alle gleichfarbig hellgrün bis weisslich auf dem Kücken, 
dunkler grün in den Seiten; die Dornen, in (5 Reihen stehend, gelb oder grün mit 
dunklerer Spitze; Kopf hellgrün; Seitenstreif breit, rot und weiss. Füsse rotbraun. 
Die vom dritten Ringe ab die Rauchseite zierenden dreieckigen Flocke rotbraun, weiss 
punktirt. Afterklappe braunrot oder grün. 

Die Vcrpnppung der erwachsenen Raupe erfolgt am Erdboden, unter Moos 
oder Laub, woraus sich schon ergiebt, dass die Puppen ziemlich viel Feuchtigkeit 
verlangen. Trocken gehaltene Puppen gehen stets zu Grunde. 

Der Cocon ist hell- oder dunkelbraun bis grauschwarz, von im Zimmer 
gezogenen sehr hellbraun oder ganz weiss und äusserst dünnhäutig. Im Uebrigen 
sind die Cocons denjenigen von Lima in Grösse, Form und teils auch in der Farbe 
zum Verwechseln ähnlich und bisweilen nur durch Besichtigung der Puppe selbst 
sicher zu unterscheiden. Letztere ist allerdings wesentlich von Luna vorschieden, 
braunschwarz, ohne Glanz, mit einigen kurzen gelben Bürstenbüscheln am Brust- 
stücke hinter dem Kopfe. 

Die importierten Puppen scheinen auf dem Transporte vielfach Schaden zu 
leiden, da von ihnen meistens ein erheblicher Prozentsatz zu Grunde geht; bei hier 
gezogenen, wenn feucht gehalten, ist das in viel geringerem Masse der Fall. Die 
Puppen überwintern und ist ein Ausschlüpfen im Herbste mir noch nicht vor- 
gekommen. Die Falter aus hier gezogenen Puppen gehen nicht so leicht die Paarung 
ein als importierte. 

Die Zimmerzucht ist bei dieser Art, namentlich bei ungünstigen klimatischen 
Verhältnissen, der Zucht im Freien fast vorzuziehen, da sie eine schnellere Ent- 
wickelung begünstigt; da sie auch selten fehlschlägt, so ist diese Art besonders allen 
Züchtern zu empfehlen, denen die Möglichkeit der Freilandzucht fehlt. 

Aus den Brennhaaren kann keine Gefahr entstehen, wie das bei der deut- 
schen Processionsraupe und anderen haarigen Raupen sehr der Fall ist, da diese 
Haare nicht ausfallen und umherfliegen wie bei jenen. 

Für die Seidenproduktion dürfte Hyperchiria Jo aber kaum in Betracht 
kommen können. 

Saturnia, Schrank. 

Die europäischen Arten der Gattung Saturnia sind auch auf die Verwert- 
barkett ihrer Gespinste für Seidegewinnung geprüft worden, jedoch scheinen sie nicht 
dafür geeignet zu sein. Immerhin gebührt ihnen hier ein Platz, schon deswegen, 
weil sie sehr beliebte Zuchtobjekte sind. Ihre Cocons sind offen, indem eine Aus- 
schlupfölmung gelassen ist, welche jedoch durch starre einwärts gebogene Gespinst- 
läden innen abgeschlossen wird. 

Abweichend ist der Cocon von Saturnia Caecigena, welche Art aber offenbar 
auch nicht bei Saturnia, sondern zwischen Caligula und Rhodia stellen müsste; der 
alten Feblichkeit halber mag sie aber hier mit herangezogen werden. 

Auf eine eingehende Beschreibung der europäischen Arten kann wohl ver- 
zichtet weiden, da sie jedem Schmetterlingssammler bekannt und in den Hand- 
büchern samt ihren Entwickelungsstadien ausführlich beschrieben sind. 
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Saturnia Pyri, Schiffermiller; Saturnia PaVonia major, Linne. 

Wiener Jtfachtpfauenauge. 

Als grösster europäischer Schmetterling die Zierde der kleinsten Sammlung 
und sehr begehrtes Zuchtobjekt. Verbreitungsbezirk südliches Europa bis Oestor- 
reich und Schweiz, Klcinasien, Syrien. 

Die aus den überwinterten Puppen im Mai schlüpfenden Schmetterlinge 
sind nicht gerade sehr schwierig zur Copula zu bringon. Die im Freien gefundenen 
Puppen sind aber häufig zum allergrössten Teile von Raupenfliegen bewohnt, so dass 
wenige Falter schlüpfen. Der Falter fliegt und paart sich bei Nacht ; die Copula 
währt gewöhnlich bis zum nächsten Abende. Die Eiablago beträgt durchschnittlich 
200 bis 250 Stück. 

Die Raupe frisst Schlehe, Apfel, Hirne, Pflaume, Weide, Esche, Ulme; im 
Süden auch Mandel, Pfirsich u. s. w. Ihre Zucht geht meist glatt von statten bis 
zur dritten oder vierten Häutung, wo sie sehr empfindlich wird und leicht an Darm- 
krankheiten zu Grunde geht, ebensowohl bei der Zucht im Freien als im Zimmer. 
Nach der ersten Hiiutung ist vorsichtiges Bespritzen und etwas Vormittagssonne für 
das Gedeihen der Tiere dienlich. Erwachsen sind sie gewöhnlich im August, und 
legen dann den langgestreckten, dunkelbraunen, grobseidigen Cocon an einem Zweige 
der Futterpflanze an. 

Die Cocons überwintern zum grossen Teile zweimal; selbst eine fünfmal 
durchwinterte Puppe ergab bei mir noch endlich den Falter. Schmetterlinge aus 
mehrmals überwinterten Cocons schreiten meist sehr leicht zur Paarung, was bei 
den einjährigen durchaus nicht immer der Fall. Die Cocons sind, besonders im 
Frühjahr vor dem Schlüpfen, tüchtig anzufeuchten, und ist es auch dann sehr an- 
gebracht, die Ausschlupföffnung durch cinon Längsschnitt etwas zu erweitern, da 
bei der grossen Härte des Gespinstes dasselbe von dem Schmetterlinge oft nicht 
erweicht werden kann, so dass letzterer nicht oder nur mit Verlust der Beschuppung 
schlüpft. 

Saturnia Spini, Schiffermiller; Saturnia Pavonia media, Fabricius. 

Mittleres Nachtpfauenauge. 

Die Art ist mehr im Osten, in Süddeutschland, Gesterreich, Südrussland 
bis Kleinasien. Eier derselben kommen leider sehr selten zum Angebot, desto 
häufiger die Cocons, unter denen man die unregelmässigsten Formationen findet, 
die sich denken lassen. S<> besitze ich ein Gespinst, welches eine hohle Schüssel 
von etwa 3 cm Durchmesser darstellt; der um diese Vertiefung gewobene flache 
Rand ist etwa 4 cm breit, so dass das ganze tellerartige Gespinst einen grössten 
Gesamtdurchmesser von etwa 11 cm hat. In der Höhlung liegt die Puppe, die aber 
nicht geschlüpft ist. Umgekehrt sieht das Gespinst einem grossen Pflanzerhut en 
miniature ähnlich. Im übrigen sind die Cocons eiförmig, die Ausschlupfröhre läuft 
weniger verschmälert aus als bei den anderen Arten; von Farbe sind sie heller oder 
dunkler braun; von ihnen überwintert der grössere Prozentsatz zweimal oder öfter. 
Ihre Seide ist etwas weniger grob als die der Pyri-Coeons. Die Falter sind in der 
Gefangenschaft nicht zur Copula zu bringen, wenigstens sind derartige Fälle reine 
Glückssache; sie entschlüpfen den Cocons im März oder April. 

Die Raupen leben anfangs gesellig, dann einzeln an Schlehe, Rose, Ulme. 

Saturnia Pavonia, Godard; Saturnia Pavonia minor, Linne; 
Saturnia Carpini, Schiffermiller; kleines Nachtpfauenauge. 

Verbreitet über ganz Europa. Das Männchen fliegt am Tage, das Weibchen 
bei Nacht. Copula in der Gefangenschaft auch schwer erreichbar. Die Schmetter- 
linge schlüpfen im April oder Mai aus den Cocons, welche regelmässig birnförmig. 
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sehr hart und glänzend braun gefärbt sind. Die Seide ist spärlich und brüchig. 
Mehrmalige Ueberwinterung der Puppen ist häufig. 

Die anfangs gesellig, dann einzeln lebenden Haupen fressen das Laub von 
Schlehe, Apfel, Pllaume, Kose, Birke, Weide, Erle, Hainbuche, I hne u. s. w. und 
sind im August erwachsen. 

Von diesen drei Arten sind, besonders durch Professor Dr. Stanfnss in 
Zürich, verschiedene Kreuzungsformen gezüchtet, so von Pavonia c? und Pyri 2 
(hybr. Daubei, Standfuss und hybr. Kmiliac, Standfuss), dann von Spini d" 
und Pavonia $ (hybr. Hybrida, Ochsenheimer); diese Form ist auch im Freien 
bei Wien gefunden wurden, ebenso eine Kreuzung Spini d* mit Pyri ? (hybr. 
Major, Ochsenheimer) und Pyri d" mit Pavonia ¥ (hybr. Media, Staudinger). 
Endlich ist eine Kreuzung von Pavonia cf mit Spini $ (hybr. llornomanni, 
Standfuss) gelungen. Näheres über diese Hybriden in den Mitteilungen der Schweiz. 
Entomol. (Josellschaft, Band 8, Heft 10: l'eber die Hybridation bei den Insekten 
von Dr. Standfuss. 

Saturnia Caeci£ena, Kupido. 

Diese mit Recht unter dem Walker'schen Gattungsnamen Perisomena 
von Saturnia abgetrennte Art hat ein geschlossenes Gespinst von netzartiger Struktur, 
wie dasjenige von Caligula .laponiea. Sie ist heimisch in Dalmatien, der Türkei 
und Kleinasien, fliegt nächtlich und ist nach meinen Beobachtungen nicht ganz 
leicht zur Paarung zu bringen. Mit meinem meist geringen Material gelang es mir 
wenigstens bisher nicht. Die Falter Iiiegen im August, September und Oktober 
(nicht wie in llotfmanivs Schmetterlingswerk steht, im Juni). Die Eier überwintern 
und ergeben im Frühjahr die Haupen, welche im Juni zur Verpuppung schreiten. 
Sie leben an Eichen. 

Gattung Attacus. 

Früher als Sammelname für alle Saturniden angewandt, begreift diese 
Gattung jetzt asiatische und südamerikanische Formen, deren sehr grosse Schmetter- 
linge Glasfehler statt der Augenzeichnungen auf allen vier Flügeln führen; die 
Yordorllügel in eine abgerundete Spitze ausgezogen, welche eine mehr oder minder 
vollständige Augenzeichnung führt; die Hinterllügel stark verschmälert. Die Cocons 
sind mit natürlicher Ausschlüpföffnung versehen, an beiden Enden spitz ausgezogen, 
reich an Seide und zur technischen V erwertung hervorragend goeignet. 

Attacus Cynthja, Drury; Phjlosamia Cynthja, Grote. 
Der Ailanth.us-Spinner. 

Taftl 4, Fig. 1: Männchen, Fig. 2: Itaupc an (iötterbaum. 

Heimisch in China, im Gebiete des Himalaja, in Assam und anderen 
Gegenden Indiens, ist dieser Schmetterling auf dem besten Wege, Kosmopolit zu 
werden. Er wurde 1N.">8 von Guerin Meneville in Frankreich eingeführt, wo er 
jetzt vereinzelt wild vorkommt, auch wurden bereits Exemplare in Süddeutschland 
gefangen. Er kann mit allem Recht jetzt als europäischer Falter angeschen werden. 
In den Vereinigten Staaten von Nordamerika ist er längst heimisch und sehr häutig 
geworden. Gezüchtet zwecks Seidengewinnung wird er in Europa, verschiedenen 
Teilen Afrikas, Amerikas und Australiens. 

Die Falter variieren sehr in Grösse, in beschränktem Masse auch in Form 
und Zeichnung der Flügel. Grosse importierte Schmetterlinge spannen 11 — 1H cm; 
hier gezüchtete meist bedeutend weniger. Die weiblichen Schmetterlinge haben 
gedrungenere Flügelform, weniger ausgezogene Flügelspitze und kürzere Kammzähne 
der Fühler. Die Grundfarbe ist ein stark ins Olivenfarbene spielendes Gelbbraun j 
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I. Attucus Cynthia, Männchen. 2. Raupe. 
3. Attucus Atlas, Männchen. 4. Cocon (weiblich). 
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Halskrageu, Haarschöpic dos Hinterleibes und Verbinden der Flügel weiss; äussere 
Vucrbimle durch einen blass-violettroten Streifen nach aussen begrenzt. Die halb- 
mondförmigen Glasfehler nach aussen weiss, dann ockergelb begrenzt. Auge in der 
Yorderllügelspitze blauschwarz, mit einem weissen halbkreisförmigen Streifen und 
vor diesem mit feiner bläulicher Bestäubung. Zwischen Auge und Yorderrand ein 
undeutlich begrenzter blassvioletter Fleck, l'nterseite genau so gezeichnet wie oben, 
nur et \v?s blasser. 

Die Schmetterlinge schlüpfen aus den überwinterten Puppen meist ziemlich 
spät, im Juni bis Knde Juli, und Iiiegen nachts. Sie schreiten sehr leicht zur 
Copula, meist ohne dass es dazu besonderer Vorkehrungen bedarf. Die Copula währt 
bis zum nächsten Abende, oft auch länger. Die Zahl der von einem Weibchen 
gelegten Hier differiert zwischen lüO und *2f>0 Stück. 

Die etwa 2 nun langen Eier sind länglich, weiss, ohne Glanz, mit feinen 
schwarzen Pünktchen spärlich besetzt. Je nach der Temperatur liefern sie in 2 — 4 
Wochen die Häupchen. Diese leben in ihrer Heimat an sehr verschiedenen Pflanzen; 
bei uns gelingt die Zucht am besten mit dem Laub des Götterbaumes (Ailauthtis 
glandulosa), welcher als Parkbaum viel angepflanzt ist. Ich habe diese Bäume aus 
Samen gezogen und fand, dass sie in jedem Boden gut und sehr rasch anwachsen, 
auch gegen unser Winterklima sehr unempfindlich sind. Nachdem ich sie die ersten 
zwei Winter bedeckte, unterlies ich es im dritten, worauf, wie auch später, die 
obersten Spitzen abfroren, die Bäume aber unten wieder neue Zweige trieben und 
im Zeitraum von ;> Jahren mannshoch wurden. 

Ausser dem Ailanthus soll auch Ricinus communis, welcher weniger häufig 
als Gartenzierpflanze vorkommt, ein gutes Futter abgeben, ferner Tulpenbnum, Gold- 
regen (Cytisns Laburnum), Berberitze (Berberis vulgaris), Linde, Kirsche, Weide etc. 
Mit letzteren beiden Laubarten habe ich auch Versuche gemacht; die Haupen 
wuchsen aber langsam und gaben nur Zwergexemplare. 

Die Kaupen sind im Tcbrigen sehr wetterhart und vertragen die Zucht im 
Freien noch in sehr nördlichen Lagen; bei Zimmerzucht, wenn man nur für gute 
Lüftung sorgt, gedeihen sie ebenfalls sehr gut. Ihr Wachstum ist oin ausserordent- 
lich rasches und in heissen liegenden sollen bis zu 7 Generationen des Schmetter- 
lings in einem Jahre auftreten. Bei uns kann man, wenn die Cocons zur frühen 
Kntwickelung gebracht werden, in einem warmen Sommer bei Zimmerzucht es wohl 
bis zu drei Zuchten bringen; im Freien wird man nie mehr als eine Generation erzielen. 

Die auskriechenden Hanpen sind ca. 4 mm lang, gelblich, Kopf, Warzen 
und zwischen letzteren stehende Punkte schwarz. Sie leben anfangs gesellig in 
Scharen bis zu 40— .">() Stück an der I nterseite eines Blattes und wachsen bei fort- 
währendem Fressen in 24 Stunden fast um das Doppelte, so dass schon nach 4 — "> 
Tagen bei warmem W etter die erste Häutung nötig wird, nach weiteren 5 Tagen 
die zweite. Jetzt ist die Haupe heller gefärbt, die Warzen sehr lang, pfriemen- 
förmig, an der Spitze mit (einen Borsten besetzt; Kopf und Füsse gelb. Einige 
Tage später ist die Haupe mit einer mehlartigen Ausschwitzung bedeckt, die sich 
abwischen lässt. 

Die dritte und vierte Häutung erfolgt ebenfalls in Zwischenräumen von 
je 5 Tagen. Die erwachsenen Haupen sind hell bläulichgrün, durch den mehligen 
l'ebcrzug weiss erscheinend. Die in (! Heihen stehenden, 4 — "> mm langen fleischigen 
Dornzapfen sind bläulich. Zwischen je zwei Dornen sind auf jedem Hinge zwei, in 
den Seiten mehrere schwarze Punkte, ebenso über den Füssen zwei schwarze Punkte, 
die somit in 7 Heihen über den Körper angeordnet sind. Kopf gelblich; Füsse und 
Afterklappe gelb, blau gerandet. Die Raupen sind sehr phlegmatisch und verlassen 
das Futter fast nie. 

Etwa 7—8 Tage nach der vierten Häutung ist die Haupe spinnreif, so dass, 
immer hohe Temperatur vorausgesetzt, die ganze Haupenzeit nur 4 Wochen beträgt 
Bei kühlerein Wetter wird sie jedoch (i — 8 Wochen, auch mehr, betragen. 
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Dpi* Cocon wird fest zwischen Plältern ilor Futterpflanze eingewickelt und 
dadurch, dass der Blattstiel noch weit, oft bis 20 »in hinauf, mit umsponnen wird, 
an diesem Melier befestigt. Das Gespinst ist in wenigen Tagen fertig. 

Die importierten Coeons sind hellgrau, mit rötlichem Anflug, stark run/Jijj, 
oft auch schwärzlich grau, sehr fest. Im Zimmer gezogene Coeons sin«! heller, 
weniger gerunzelt; in weissen Pappkartons versponnene sind weiss, mit Goldregen 
gefütterte Raupen sollen gelbe Coeons spinnen. Der Vorm nach sind sie sehr lang 
gestreckt, das untere Ende gewöhnlich weniger lang ausgezogen als die Spitze. Sie 
sind .V-t; cm lang (nur das feste Gespinst gemessen) und "»Vi— <> cm im Cm lange. 
In Südfrankreich im Freien eingesammelte Coeons waren meist aschgrau, 4 — ."> cm 
lang und 4'/ a --.j cm im Umfange. Das Gewicht importierter Coeons betrug 3 — ."> gr., 
12 Stück durchschnittlich A't gr.; 12 der französischen durchschnittlich 3."> gr. 

Das Gespinst besteht aus 3 Lagen: die äussere lässt sich leicht abstreifen 
und zeigt sich dann der Cocon ganz glatt, violettgrau, lockerseidig. Cnter dieser 
dünnen Seidenlage beiludet sich dann die letzte Schicht, lie sehr dick, ungemein 
fest pergamentaitig und von brauner Farbe ist; aul der Innenseite ist sie noch 
dunkler braun und glänzend. Alle drei Lagen sind ohne Zwischenraum mit ein- 
ander verwoben. 

Die Puppe füllt den Cocon ziemlich aus, ist wenig lebhaft, gelbbraun; Kopf, 
Flügelscheiden und Kücken dunkelbraun. 

Die Kntwickelung der Puppe zum Falter erfolgt je nach der Temperatur in 
3 — 0 Wochen; zu überwinternde Coeons sind in Kellertemperatur zu bringen, können 
auch ziemlich viel Kälte ertragen. 

Die schnelle Kntwickelung, leichte Züchtbarkeit und ohne Schwierigkeit 
erfolgende Paarung sind neben der Reichhaltigkeit der Coeons an guter Seide Vor- 
züge, welche eine Zucht von Attacus Cynthia im Grossen als lohnend erscheinen 
lassen müssen. 

Wohl nur als domestizierte Form von Attacus Cynthia ist 
Attacus Ricini (Bombyx Arrindia) 

anzusehen, welcher in Assam und Pengalen in mehreren, durch ihre Gespinste ver- 
schiedenen Rassen von den Eingeborenen von Alters her gezüchtet wird. Die Raupe, 
„Kri w der Assamanen, welche mit Ricinus communis, im Notfälle auch mit dem 
Laub anderer Gewächse, wie Ziziphus jnjuha. .latropha curcas, Gmolina arborea, 
Heteropenex IVagrans. aufgezogen wird, belindet sich bereits in demselben Stadium 
eines vollständigen Haustieres, wie die Pombyx Muri -Raupe. Ihr Gespinst liefert 
die von den Eingeborenen „Arrindy" genannte, zum Teil sehr wertvolle Seitie. 

Coeons von Attacus Ricini kommen selten in Europa zum Angebot, weil 
die Schmetterlinge fast stets auf der Reise schlüpfen. Dieses Risikos wegen werden 
Einführnngsversuche nur noch selten unternommen. 

Der Falter hat einen etwas rotbräunlichen Ton in der olivenfarbenen Grund- 
farbe der Flügel; die Zeichnungen sind von Cynthia sehr wenig abweichend. Er 
fliegt wenig, setzt sich beim Ausschlüpfen gewöhnlich auf seinem Cocon fest und 
wartet dort seine Flügelentfaltung ab. Es sind dies schon die Spuren der lang- 
dauernden Damestikation. 

Attacus Atlas Linne. 

Tafel I, Fig. 3: Männchen, Fig. 4; Cocon. 

Dieser herrliche Schmetterling ist der grösste aller bekannten Spinner, an 
Flächenmass der Flügel im weiblichen Geschlechte wohl der Riese unter den 
Schmetterlingen. An Spannweite wird er allerdings durch die viel schmalllügligere 
mittelamerikanische Eule Thysania Agrippina um ein Erhebliches übertroIVen. 
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t)er Schmetterling ist sehr weit verbreifet über ganz Indien. Ce\ Ion. Horum, 
Java, China u. s. w. Kr ist dort meislens sogar sehr häulig. Seefahrer berichteten 
mir oft über einen starken Anflug der Falter an die Schilfslaternen im Malavischen 
Archipel und brachten eingefangene Exemplare mit. ])er Falter ist jetzt auch billig 
zu kaufen und ziert jedo kleinere Sammlung, während er früher, durch wenige 
Sammler vorsichtiger Weise in geringer Zahl nach Kuropa geliefert, einen hohen 
Preis hatte. Leider werden jetzt von ähnlich «lenkenden Sammlern die Conms 
sorgsam zurückgehalten, so dass seit Jahren fast keine zur Einführum* kamen und 
somit für eine Zucht der Haupe, die manchem Sammler hoher Wunsch ist, keine 
Gelegenheit geboten werden konnte. 

Je nach den Fluggebicten variieren die Atlas-Falter ganz erheblich in Grösse. 
Zeichnungs-Anlage und Färbung. Die grössten Falter kommen in Höhenlagen mit 
gemässigtem Klima vor, im Himalaya, wo sie einige Tausend Fuss buch noch zu 
linden sind. Eine sehr dunkle grosse Form aus Darjeeling ist als Attacus Edwards! i 
Moore bekannt. Mein grösstes dunkles, hier abgebildetes Männchen misst richtig 
gespannt '20 cm, mein grösstes Weibchen sogar 2:> cm. ich fand aber auch Männchen, 
die nur 14 cm massen. In der Zeichnung kann die Form und Grösse der Glas- 
fehler bedeutend variieren, ebenso die zuweilen unterbrochene Mittelbinde der Yorder- 
llügel, auch die Randzeiehnungen sind sehr variabel. 

Die Grundfarbe ist im Allgemeinen ein kräftiges Uotbraun, welches im 
Saumfehle oft in Orangegelb übergeht. Das Mittelfehl ist durch eine oft feine, oft 
sehr dicke und das Feld teilweise überschwemmende schwarze Linie abgegrenzt; 
letztere wird sowohl im Saum- als Wurzelfelde durch eine weisse, dieser folgend, 
eine rote Linie begrenzt; der letzteren folgt ein bläulicher, durch Einmischung heller 
Ilaarschuppen in die Grundfarbe entstehender Streif. Die Glasfelder, besonders das 
schmale obere der Yorderllügel, sind oft durch weisse Behaarung undurchsichtig, 
mehr oder weniger dick schwarz umzogen. Die Flügelspitze ist meist ockergelb 
oder fleischrot; hinter einer weissen Zickzacklinie belindet sich das meist undeutlich 
entwickelte Auge, welches nach hinten durch einen weissen Wisch begrenzt wird. 
Etwas tiefer steht ein dunkel rotbrauner Längsstrich, unter diesem oft noch ein 
zweiter kürzerer. Der Fliigelsaum ist ockergelb oder braungrau. Körper braunrot. 
Hinterleib weiss geringelt, Heine graubraun. l'nterseite der Flügel viel heller, mit 
mehr Weiss. Wurzelfeld der Yorderllügel nicht abgegrenzt, auf den Ilinterllügeln 
ist es sehr reduziert und weisslich. 

Das Weibchen hat viel breitere Flügel, die Spitze der Yorderllügel ist, 
weniger lang ausgezogen, die llinterllügel sind besonders breit und abgerundet. Die 
Glasfelder sind viel grösser; die Kammzähne der Fühler nur kurz. 

Die Falter schlüpfen aus den importierten Cocons im Juni oder Juli und 
fliegen nachts. Da sie sehr unregelmässig auszuschlüpfen pflegen, so ist es mir 
selbst bei einem Puppenbestande von mehreren Dutzend schwer geworden, zu gleicher 
Zeit ein Paar zu haben. Endlich gelang die Copula des letzten ausschlüpfenden 
Männchens, welches bereits 2 Tage alt war, ehe ein Weibchen erschien; die Paarung 
fand darauf erst in der zweiten Nacht statt, so dass das Männchen also bereits t Tage 
alt war. Ich hatte die Hoffnung schon aufgegeben, lies aber, da beide Tiere doch 
schon zerfetzt waren, sie eben bei einander. W ieder Erwarten waren auch sogar 
die Eier befruchtet, denn von den gelegten 108 Stück, die gelbbraun, etwa.- platt- 
gedrückt waren, schlüpften etwa HO Haupen nach 23 Tagen aus. Yen die>cn 
erreichten nach 70 — Stitägiger Haupendatier nur 11 das Puppenstadium, um! von 
diesen Puppen kamen im nächsten Frühjahr .'» verhältnismässig kleine Falter zum 
Vorschein, die, da ich etwa IS Falter zur Erreichung der einzigen Copula verbraucht 
hatte, recht teure Objekte- geworden waren. Der, wenn auch geringe Erfolg einer 
so seltenen Zucht ist ja aber so erfreuend und von so hohem Interesse für ein 
Sammlerherz, dass man gorn den Kostenpunkt verschmerzt. Später fand ich keine 
Gelegenheit wieder, einen Zuchtversuch zu machen. 
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Die Futterpflanze von Attaeus Atlas ist in den verschiedenen Gegenden 
seines Vorkommens eine andere. Nach Wailly frisst die Kaupe in Alniorah auf der 
asiatischen Berberitze (Berbcris asiatica), in der Provinz Kuniaou ebenfalls auf 
diesem Strauche zusammen mit Attaeus Cynthia, wahrend sie in Mussooric diese 
verschmäht und auf I'alconia insignis lebt. Auf Ceylon soll sie Laurus cinnamomouni 
und Milne.i roxburghiana bevorzugen, ausserdem wird sie auf verschiedenen anderen 
lläumen und Sträuchern gefunden. • 

In Europa wird Berberitzo (Herbeiis vulgaris) und Götterbaum (Ailanthus 
glandulosa) als das passendste Kutter angesehen: auch soll die Zucht mit Apfel, 
Weide, Hainbuche und anderen holzigen Gewachsen möglich sein. 

Ich habe meine Zucht mit Berberitze durchgeführt; den nur geringen Erfolg 
derselben schreibe ich dem Umstände zu, dass ich die zuerst im Freien gut gedeihenden 
Haupen nach der zweiten Häutung der schon späten Jahreszeit und schlechten 
Witterung wegen ins Zimmer nehmen musste, worauf erst die grossen Verluste ein- 
traten. Es scheint, dass die Zucht im Freien sehr leicht, aber in nördlichen Gegenden 
nicht ganz durchgeführt werden kann; die Zucht im geschlossenen Haume ist 
jedenfalls schwieriger. 

Die jungen Haupen sind grauschwarz, mit feinen weissen Dornen besetzt, 
Kopf sehr gross im Verhältnis zum Körper. Später werden sie orangegelb, die 
Dornen länger, weissbestäubt; nach der dritten Häutung erscheinen sie blassgrün, 
mehlstaubig, wie die Raupen von Cynthia; Dornzapfen blau, Nachschieber mit einem 
rotgelben Kingfleck. Diese Farbe ändert sich während der nächsten beiden Häutungen 
nicht wesentlich. Ausgewachsen messen sie in ruhender, zusammeugekauerter 
Stellung etwa 7 cm; ausgestreckt beim Fressen und Kriechen mindestens lt) cm 
bei fast '1 cm Dicke. Sio sind sehr träge und können frei auf den Zweigen 
gehalten werden. 

Das Gespinst wird zwischen Blättern angelegt ganz wie das von Attaeus 
Cynthia, dessen Form und Struktur es auch hat, nur in sehr vergrößertem Mass- 
stabe. Von Farbe ist der Cocon meist hell graubraun, doch kann er auch weisslich 
bis eisengrau sein. Dh Grösse der Cocons ist ebenfalls sehr verschieden. Der sehr 
grosse abgebildete weibliche Cocon vom Iiimalaya hat eine Gesamtlänge von 14' l2 cm, 
wovon auf das eigentliche feste Gespinst, ohne die oberen und unteren losen Zipfel, 
i> cm kommen. Sein grösster Imfang ist 10' a cm. Die rotbraune Puppe selbst 
ist etwa 5 cm lang. 

Die importierten Cocons hält man den Winter über am besten in schwach 
geheiztem Zimmer, da die Entwickelung zum Falter ohnehin sehr spät im Juli zu 
erfolgen pflegt. Kälte können sie nicht ertragen. Es ist bei dieser Art empfehlens- 
wert, im Frühjahr die Ausschlupföffnung sehr vorsichtig zu erweitern, um ein besseres 
Auskommen der Falter zu ermöglichen: auch ist es bei diesen recht kostspieligen 
Cocons angebracht, sie zu befestigen, schräg mit dem Kopfende nach oben. Häutiges 
Bespritzen mit lauem Wasser ist nicht zu unterlassen. 

Besonders aus den kleineren Cocons von südlicheren Lokalitäten schlüpfen 
die Falter meist schon unterwegs, und von den übrigbleibenden ergiebt oft ein 
grosser Teil auch nicht den Falter — dieselbe Erscheinung, welche bei allen aus 
sehr heissen Gegenden importierten Puppen gemacht wird und deren Import gründ- 
lich verleiden kann. Die durch den starken Temperaturwechsel gehemmte Ent- 
wickelung wird den Tieren tätlich. Es ist dies auch einer der Gründe, weshalb 
Zuchtmaterial dieses Falters so schwierig zu erlangen ist. 

Attaeus Orizaba, Westwood. 

Im letzten Winter kanten zum ersten Male in grösserer Zahl Cocons dieses 
Spinners von Mexico nach Europa und ist zu erwarten, dass Eier der Art erzielt 
werden. Die Cocons, aus denen bis Mitte Juni noch keine Falter schlüpften, und 
auch die Form der Cynthia -Cocons besitzen, jedoch mehr birnförmig sind, haben 
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I.Snniia Proniethca ; a. männlich, b. weiblich. 2. Cocon. 3. Puppe. 
4. Cnlosamia An «tili fern, Weibchen. 5. Cocon. 6. Puppe. 
7. Platisamia Gloveri, Männchen. 8. Cocon 
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glänzend eisengraue Farbe, eine Länge von 5 — (> an und einen t'mfang von (5—7 cm. 
Ausschlupfüffnung ziemlich weit, durch lange Seidenfäden geschlossen. Sie sind in 
ein Blatt gehüllt, dessen Stiel nebst einem Teil des Zweiges mit übersponnon ist. 
Ihr Gewicht ist H gr von männlichen, bis t> gr von weiblichen Cocons; 1*2 Stück 
wogen 42 gr. 

Die Puppe ist dunkelrotbraun bis schwarzbraun, in den Ringeinschnitten 
gelbbraun; Alterspitze mit einer Reihe gelber Haft borsten. Alle beobachteten Puppen 
durchwinterten gut. 

Der schöne Falter ähnelt sehr dem Atlas, ist aber kleiner, etwa so gross wie 
Cynthia. Eine Futterpflanze für die Raupe ist für unsere (iegend noch nicht sicher 
festgestellt. Von einem Sammler, c'er in Brasilien war und den Schmetterling dort 
beobachtete, erfuhr ich jedoch, dass die Raupe mit spanischem Flieder (Syringa) 
zu ziehen sei. Es wird hier im l 'eitrigen auf's Probieren ankommen, wie bei allen 
neu eingeführten Arten. Die ( opula ist, wie ich noch eben konstatieren kann, sehr 
leicht zu erreichen. 

Gattung Callosamie, Packard. 

Nordamerikanische Arten, welche der Gattung Attacus sehr nahe stehen. 
Fliigelform mehr gerundet, Vordertlügelspitze wenig geschwungen, Hinterllügel nicht 
verschmälert. Statt der Glasfehler in der Flügelmitte vollständig beschuppte Makeln; 
Auge vor der Vorderflügelspitze vollständig ausgebildet. Dimorphismus der Ge- 
schlechter. Die Gespinste gleichen denen von Attacus. 

Callosamia Promethea, Drury. Samia PrometI\ea, Attacus Prometl\ea. 

Tafel 5, Kig. la: Männchen, Fig. lb: Weibchen, Fig. 2: Cocon, Fig. 3: Puppe. 

Eine in den Vereinigten Staaten von Nordamerika überaus häulige Art, 
deren Cocons alljährlich massenhaft nach Europa kommen; ausgezeichnet durch die 
sehr grosso Verschiedenheit der beiden Geschlechter. Das Männchen ist tiefschwarz 
gefärbt, meist ohne andere Zeichnungen als eine feine graue Mittellinie, graues 
Saumleld mit schwarzen Zeichnungen; Auge der Spitze schwarz mit blausilbernem 
feinem Mond. Ein Fleck über dem Auge durch eine weisse Zickzacklinie in ein 
vorn rostrotes, hinten violettes Feld geteilt. Wurzelbinde der Vorderflügel fehlt oder 
ist sehr schwach angedeutet; auf den Hinterilügcln fehlt sie; ein Mittellleck fehlt 
meistens auf allen Flügeln oder ist nur äusserst schwach angedeutet; bei einzelnen 
Stücken kommt er allerdings deutlich und scharf zum Vorschein. Hinterleib dunkel- 
rostrot, hellere Soitenzoichnungen desselben undeutlich. 

Das grössere Weil» variiert sehr in der Grundfarbe von Ilellgelbbraun durch 
Rotbraun (gewöhnliche Färbung) bis zu dunklem Kaifeebraun. Am dunkelsten 
ist die Mittelbinde, deren nach innen schwarze Begrenzung sich oft über den 
grösseren Teil der Bindenfläche verbreitet. Auch die Makeln sind schwarz eingefasst. 
Die Form derselben ist sehr wechselnd. Auf den Vorderllügeln fehlen sie zuweilen 
bis auf einen undeutlichen schwarzen Querstrich, oder sie sind schwarz überllogen, 
so dass die weisse Ausfüllung ganz verschwindet. Andererseits können sie aber 
ebenso gross und beilförmig ausgebildet sein wie bei der Fig. 4 abgebildeten An- 
gulifera; sie erreichen aber auf den Vordertl (igeln nie die Begreuzungslinie zwischen 
Mittel- und Saumleld. Ich besitze jedoch einige Exemplare, bei denen sowohl die 
Makeln als die Färbung einen so auffallenden lebergang zu Angulifora aulweisen, 
dass ich sie für Kreuzungsformen beider Arten ansehen möchte. Da die beiden 
Arten äusserst nahe verwandt und auch gleiche Fluggebicte haben, so ist eine 
Kreuzung in der Freiheit sehr leicht möglich. Das Wurzelfeld der Vorderflügel ist 
durch eino hellere Linie abgegrenzt, das sehr reduzierte auf den Hinterilügcln eben- 
falls durch eine meist sehr undeutliche helle Linie, die oft auch gänzlich fehlt. 
Sauinwärts der Mittelbinde läuft eine breite weisse Linie, von welcher aus weissliche 
Schüppchen in das Saumleld verstreut sind, dieses bis zur halben Breite aufhellend. 
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Saum braungrau, Zeichnungen desselben von der Grundfarbe. Spitzen-Auge schwarz, 
mit blausilhcrnem, mtnst grauselnittiertcm Mond. Hinter der weissen, rotgesäumton 
Zickzacklinie ist die Vorderllügelspitze violett, vor derselben graubraun gefärbt. 
Heine und Körper von der Grundfarbe ; Hinterleib in den Seiten mit weissen Hingen 
um die Tracheen und weissen Ringeinschnitten. Die Zeichnungen der Unterseite 
entsprechen denen der Oberseite, nur sind die Karben heller, dabei lebhafter, die 
Makeln schärfer abstechend; Abgrenzungslinie des Wurzelfeldes fehlt. Auf der 
Unterseite stimmt übrigens das Männchen mit dem Weibchen ziemlich genau über- 
ein; die innere Flügelhälfte ist rot- oder schwarzbraun, die äussere grauviolett in 
verschiedenen Abstufungen. Die Makeln sind, wenn auch sehr verwischt, zum 
wenigsten auf den Hinterllügeln deutlich ausgebildet. Das abgebildete grosse Männchen 
spannt 8,3 cm, das ebenfalls grosse Weibchen !V> cm. Die Männchen (liegen bei 
Taue und gehon, am Vormittag geschlüpft, meist schon nachmittags gegen 3 Uhr die 
Copula ein, ohne Schwierigkeiten. Oft schreitet ein Männchen zum zweiten Male, 
selbst bis vier mal zur Paarung. Letztere währt bis Abends 7 — !) Uhr, worauf 
sehr bald das Weibchen zu fliegen beginnt und seine Eier in unregelmässigen kleinen 
Häufchen oder einzeln absetzt. Ks werden über 200 Eier von einem Weibchen 
während weniger Abende abgelegt. Die Eier sind hellbräunlich oder rein weiss, 
glänzend, kaum 2 mm lang, aus den einzelnen Ablagen aber von ziemlich verschiedener 
Grösse. Sie sind den frischgelegten Eiern von llyperchiria Jo oft ähnlich, letztere 
sind aber seitlich mehr zusammengedrückt und an ihrer Basis verschmälert, wodurch 
man >ie leicht unterscheiden kann. Die aus einer am 2. Juli erfolgten Copula ge- 
wonnenen Eier lieferten am 21. Juli die Häupchen. 

Die jungen Raupen sind zylindrisch; Kopf schwarz mit gelben Zeichnungen 
im Gesicht. Körper gelb, schwarz geringelt oder gelleckt; Warzen schwarz behaart. 

In Amerika wurde die Raupe fressend gefunden au Sassafras-Lorbeer (Persoa 
Sassafras), Eaurus benzoin. ( Vphalanthus, Flieder (Syringa), Herberitze, Birke, Ahorn, 
Eiche, Buche, Tulpenbaum (Eiriodendron), Pappel, Apfel, Birne u. s. w., ja sogar 
an Pinus (Kiefer). Trotz dieses höchst reichhaltigen Speisezettels ist es in Europa 
mit den grössten Schwierigkeiten verbunden, die jungen Raupen an ein Futter zu 
bringen, und hierin liegt die Hauptschwierigkeit der Zucht. Die Raupen der ver- 
schiedenen Gelege verhalten sich hier nun ganz abweichend; was die einen ver- 
schmähten, nehmen die anderen gern an. Da mir ein amerikanischer Händler als 
Futterpflanzen Eiche und Kirsche angab, fütterte ich anfangs mit diesen Eaubarten; 
die Raupen benagten sie auch, gingen aber dabei ein, und ich hatte den Eindruck, 
als könnten sie das Laub nicht beissen. Endlich, nachdem ich noch Götterbaum, 
Berberitze u. s. w. versucht hatte, brachte ich sie auf Saalweide zur gedeihlichen 
Entwicklung, und habe ich auch bei allen späteren Zuchten die frisch geschlüpften 
Räupchcn sofort auf Weide gebunden und meistens zur Puppe gebracht. Vereinzelt 
kommt es aber bei der Zucht im Freien vor, dass bei ungünstiger Witterung das 
Laub verloren geht, bevor die Raupen erwachsen sind; die Falter schlüpfen im 
Allgemeinen spät, selten vor Anfang Juli, und zieht sich die Zucht daher stets in 
den September hinein. 

Die jungen Raupen fressen zuerst gesellig. Nach etwa 10 Tagen häuten 
sie sich zum ersten Male und erscheinen dann schwarz mit gelben Gürteln, auf 
welchen die in (> Reihen den Körper bedeckenden Warzen stehen. Die Rücken- 
warzen sind am stärksten entwickelt. Die zwei vorderen und beiden letzten Ringe 
haben schwarze Warzen. Kopf schwarz mit gelber Zeichnung. 

Nach der zweiten Häutung erscheinen die Raupen bläulichweiss. Kopf gelb 
mit schwarzen llogenzeichnungen. Warzen schwarz ; auf dem dritten, bei den hellen 
Exemplaren auch auf dem zweiten Ringe, zwei gelbe Warzen: auf der Mitte des 
elften Ringes eino hochgelbe, schwarz uniringelte Warze. Afterklappe schwarz, gelb 
gcxciciinct. Ringeinschnitte mit schwarzer Zeichnung, die aber auch fehlen oder nur 
durch feine Striche auf dem Rücken angedeutet sein kann. Batichfüsse gelblich, 
schwarzpunktiert. Brustfüsso bei hellen Tieren gelblich, bei dunklen schwarz. 
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Nach der dritten Häutung tritt eine wesentliche Farbenänderung nicht ein, 
wohl aber nach der vierten Häutung. Jetzt ist die Grundfarbe weisslichgriin, am 
hellsten auf dem Kücken. Die Warzen des zweiten und dritten Ringes sehr ver- 
grössert, dunkelrot, am Grunde schwarz umringt; der ebenfalls stark hervortretende 
Dornzapfen tles elften Ringes hellgelb. Brustfüsse hellgelb; Afterfüsse mit heller 
schwarzumrandeter Dreieckzeichnung. Ko|)f glänzend hellgelb, mit schwarzen Zeich- 
nungen. In West-Virginia soll die Raupe nur drei Häutungen durchmachen (Wailly, 
Catalog raisonne of Silk-produeing-Lepidoptera). 

Nach 8-- 10 Wochen ist die Haupe spinnreif und legt ihr Gespinst in einem 
zusammengerollten Blatte an, genau wie Attacus C'ynthia. Die Cocons beider Arten 
siml einander überdies zum Verwechseln ähnlich und oft in der That nicht ganz 
sicher zu unterscheiden. Der Coeon von Promothea ist durchschnittlich viel kleiner 
als derjenige von Cynthia, 3 , ; 8 --4 , ; a cm lang, 4 — 3 cm im Umfange; Gewicht 
l'/i-.'i gr, 12 Stück wogen kaum 20 gr. Der Coeon ist feinscidiger und weniger 
gerunzelt als bei C'ynthia, stark glänzend, braungrau oder schmutzig silbergrau, selten 
hellbraun. Die Anlage des inneren Gespinstes ist genau so wie bei Cyntliia, auch 
was die Färbung auhetrifft. 

Die Puppe ist gelbbraun, ein Streif über dem Kücken dunkelbraun; Fiihler- 
scheiden dick aufliegend. Sie füllt den Coeon fast ganz aus. 

Die überwinternden Cocons, die ich aus allen Teilen der Vereinigten Staaten 
und aus Canada erhielt, sind stets zu einem überaus hohen Prozentsätze mit Raupen- 
Iiiegen oder Ichneumonen besetzt, mehr, als mir dies von irgend einer anderen 
Art bekannt ist. 

Die nicht angestochenen Puppen überwintern gut und ergeben den Falter 
im Juni oder Juli. 

Das Gespinst dieser Art scheint zur Seidegewinnung nicht ungeeignet; die 
nicht ganz leichte Zucht der Kaupe in den ersten Stadien dürfte aber einer Zucht 
im (i rossen hindernd im Wege stehen. 

Callosamia Ancjulifera, Walker. 

Tafel 5, Fig. 4: Weibchen, Fig. f>: Coeon, Fig. 6: Poppe. 

Diese in den Vereinigten Staaten von Nordamerika verbreitete, aber überall 
sehr .seltene Art, ist der Promethea äusserst ähnlich im weiblichen Geschlecht, 
während das Männchen nur in der Färbung, nicht in der Zeichnung, vom Weibchen 
abweicht. Promethea verhält sich zu Angulifera etwa wie Saturnia Pavonia zu 
Spini. Der Falter ist, namentlich das Männchen, grösser als Promethea, von 
plumperer Flügelform. Mein grösstes Männchen spannt '.»,5 cm, «las abgebildete 
mittelgrosse Weibchen i),2 cm. Die männlichen Vordorfliigol sind etwas mehr ge- 
schwungen, die llinterllügel länger als beim Weibchen. Die Grundfarbe des Männ- 
chens ist ein tiefes Dunkelgraubraun mit rostfarbigem Aulluge. Saum bräunlichgrau, 
Flügelspitze genau wie beim Promethea-Mauu gefärbt und gezeichnet, nur steht vor 
dem Auge gegen den Saum noch ein verwaschener, schwarzer Halbkreis. Hinterleib, 
Beine und Fransen der llinterllügel am Innenrand sind dunkel rostrot. Mittler.« Zickzack- 
linie und Flügelmakeln grauwoiss, letztere auf den Hinterllügeln meist reduziert, oft. 
in kleine Flecke aufgelöst, Unterseite mit derjenigen vom Proinethea-Männchen lä.st 
ganz übereinstimmend. 

Die Grundfarbe des Weibchens ist am häufigsten ein sehr helles Braunrot, 
mit schwarzen und veilgrauen Schattierungen. Mittlere Zackenlinie und die dieselben 
berührenden beilförmigen Makeln weiss. Saum hell braungrau. Hinterleib mit weiss- 
grauen Ringen um die Atemlöcher. Die Zeichnung und Färbung der Unterseite 
wenig abweichend. 

Der Coeon von Angulifera. der mir hau liger von amerikanischen Sammlern 
als ihnen unbekannter Fund zugesandt wurde, ist vom Promethea -Coon gänzlich 
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verschieden, von un regelmässiger, eirundlieher Form, 3'/, — 5 cm lang, 5 — 7 cm im 
Umfang, '2 — "> gr wiegend, in Blätter gewickelt und deren Rippenahdrücke auf der 
Oberfläche zeigend, seidigglänzend, dunkel graubraun; die glatte Aussenfläche mit 
dicken groben Fäden netzartig übenvoben, oberflächlich angesehen, den Cocons von 
Actias Luna und Hvperchiria Jo, namentlich der Form nach, am ähnlichsten. Ein 
Stielansatz kaum oder garnicht bemerkbar. Die äussere Coconhülle ist mit der 
inneren ziemlich fest verwoben; letztere oberseits matt, nicht glänzend, umbrabraun, 
grobfädig. Innenfläche des Cocons mattglänzend. Die ziemlich lebhafte Puppe 
(weibliches Exemplar "2,8 cm lang) ist hell rotbraun, Kückenstreif dunkelbraun; 
Warzen der Hinterleibspitze äusserst klein. 

Die Copula erzielte ich mit Faltern, die Mitte Juni schlüpfton, leicht und 
legte das Weibchen H&2 Eier in 5 Tagen, die denen von Promethea gleichen. Die 
Räupchen schlüpften nach 14 Tagen, waren hellgelblich mit schwarzem gelhgezoieh- 
neteu Kopf, schwarzem Streif auf dem ersten King und schwarzen Luftlöchern; 
Warzen des ersten Kinges schwarz behaart, die übrigen gelblich behaart ; letzte 
Körperringe schwarz gezeichnet. Sie sitzen in der Jugend gesellig. 

Als Futterpflanze der Kaupe wird 'Tulpenbaum angegeben; da mir dieser 
nicht zu Gebote stand, fütterte ich Eiche, die auch benagt wurde, sowie alle anderen 
denkbaren Laubarten; endlich wurde Berberitze gefressen, doch alle Raupen starben 
nach ca. ."> Tagen Lebensdauer. Ein Versuch, aus dem hiesigen Schlossgarten Lauf» 
des Tulpenbaumes zu erhalten, scheiterte an der l'ninteressierthcit der Beamten. 
Das Rätsel der Futterpflanze für Angulifera ist sonach ungelöst, erneute Versuche 
werden vielleicht bessere Resultate geben. 

Gattung Platisamia. 

Grosso Schmetterlinge Nordamerikas, im Habitus von denen der Gattung 
Callosamia wenig verschieden, doch besteht bei ihnen kein Geschlechts-Dimorphismus. 
Die Cocons mit natürlicher Ausschlupfölfnung bestehen aus zwei deutlich gesonderten 
Gespinsten, von denen das innere, der eigentliche Cocon, von der äusseren Hülle 
durch einen grösseren oder geringeren Zwischenraum getrennt ist. Die Arten über- 
wintern im Puppenstadium. 

Die häufigste und bekannteste Art ist 

Platisamia Cecropia, Hb., Attacus Cecropia, L. 

Tafel «, Fig. 1-6. 

Dieser Schmetterling ist die grösste Saturnide der Vereinigten Staaten und 
dort sehr häufig. Mein gtösstes Männchen spannt 1*2,."> cm, das grösste Weibchen 
15 cm. Dabei sind mir aus importierten Puppen Zwerge von <> — 7 cm Spannweite 
geschlüpft. Die Grundfarbe ist schmutzig braungrau bis schwarz. Namentlich am 
Vorderrande der Vorderflügel wird die Grundfarbe durch Einmischung heller Schuppen 
finanziert. Das Wurzelfeld ist ganz oder zum Teil rot, zuweilen auch noch das 
Mittelfeld am Innenrand. Eine weisse und schwarze Linie trennen das Wurzel fehl 
vom Mittelfeld. Letzteres ist durch eine weisse, hinten schwarz, vorn rot gesäumte 
Binde vom Saumleide getrennt. Der äussere Saum ist hell braungrau und wird 
von einer weissgraueu Zackenbinde durchzogen. Das Auge der Flügelspitze ist 
schwarz mit blauem Monde. Die Flügelspitze ist vor der weissen Zackenlinie 
karminrot, wurzelwärts derselben violett. Die nieist halbmondförmigen Makeln aller 
Flügel sind schwarz gesäumt, rot mit weissem oder blassrötlichem Kern. Die Hinter- 
flügel haben ein sehr kleines weisses Wurzelfeld; das Mittelfeld ist vom Saumfelde 
durch «ine weisse und dieser folgend eine rote Binde getrennt; die letztere ist oft 
sehr breit. Die Randzeichnungen stehen auf braungrauem Grunde. Behaarung der 
Brust rot. ebenso die Beine, Halskragen weiss. Hinterleib rot, schwarz und weiss 
geringelt: Ateiulöcher in roten, weiss umringten Flecken stehend. l'nterseite wie 
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Platisumia Cecropia. 

I. Weiblicher Falter. 2. Hier. 3. Raupe, zweites Stadium. 4. Raupe, erwachsen. 
5. Cocon. 6. Cocon im Querschnitt mit männlicher Puppe. 
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die Oberseite gezeichnet; Farben durch Einsprengung vieler gelber Schuppen blasser. 
Das Männchen zeichnet sich durch stark gefiederte Kühler aus, ist im l ein igen vom 
Weib nicht verschieden. 

Es kommen stark variierende Zeichnungen vor. Ein sehr dunkles Mänuchen 
hat im Vorderllügel keine Spur des blausilbernen Mundes. Bei einem Weibchen 
läuft die weiss-rote Mittelbinde der Vorderllügel nur vom Innenrande bis zur Höhe 
der Makel, von da ab gänzlich verschwindend. Die grössten Kalter aus fast schwarzen 
riesigen Cocons, die ich von Minnesota erhielt, waren alle sehr dunkel. Die extremsten 
Stücke sind in der Makel einfach rot ausgefüllt, ohne Weiss. Das Kot der llinter- 
leibsringe ist in schmutziges Rostbraun verwandelt; die weiss-rote Binde der Vorder- 
llügel fast ohne Weiss, auch das Kot sehr geschwärzt, dagegen fehlt bei denjenigen 
der Ilinterllügel das Kot bis auf einen schwachen Schimmer. Ein Zwitter, rechts 
weiblich, links männlich, ist von Carl Frings, Bonn, in Societas Entomologien XII, 2, 
15. April !)7, beschrieben. 

Die Kalter schlüpfen im Mai, Juni aus den importierten Puppen, fliegen 
nachts und gehen leicht die Paarung ein. Die Eier, *200— *2X0 Stück, werden in 
5 — 7 Tagen abgelegt. Man legt dem Weibchen zur Eiablage Kaub in den Behälter 
und bespritzt es täglich. Die Eier sind länglich eiförmig, gewöhnlich braungelb, 
glänzend, und geben nach 10 — '20 Tagen die Käupchen. Diese machen 5 Häutungen 
durch und brauchen 70—1)0 Tage zu ihrer Entwicklung. Zuerst erscheinen sie 
einfarbig schwarz, mit kleinen gesternten Dornwarzen, sind etwa 4 mm lang. Nach 
der ersten Häutung sind sie olivgrünlich, später gelb, oder gelb und schwarz gelleckt, 
mit roten Warzen, um endlich eine grüne Grundfarbe anzunehmen. Dann sind die 
an ihrer Spitze verdickten und mit kurzen Börstehen besetzten Kücken-Warzen gelb, 
nur die 4 oberen Warzen der ersten beiden Hinge sind prächtig dunkelrot, werden 
aber bei den erwachsenen Kaupen wieder blasser. Die Seitenwarzen sind blau. 

Als Futterpflanze in Amerika werden Kinde, Ahorn, Prunns-Arten (Pflaume, 
Kirsche, Schlehe), Spiraea, Weissdorn, Apfel, Birne, Amelanchier, llolluuder, 
Johannisbeere, Urne, Eiche, Buche, Hasel. Hainbuche, Birke, Erler Weide, Pappel, 
Berberitze, Tulpenbaum, Flieder, Carya, (Jlcditschia, Kubus-(Brombeer-)Arten,Ceanothus, 
Ampelopsis, Cephalanthus, Esche, Vaecinium (Heidelbeere Arten), Kose genannt. Ein 
grosser Teil «lieser Kaubarten dürfte vielleicht nur aus Not von grösseren Kaupen 
angenommen werden. Bei uns fressen sie auch auf verschiedenen Bäumen, speziell 
Pflaume, Schlehe, Apfel, Weide. Die Zucht im Freien ist nicht immer von ganz 
günstigen Resultaten, und habe ich die Vermutung des Herrn Dr. Meyer, dass diese 
Kaupen einen erheblichen Feuchtigkeitsgrad der Kult zum Gedeihen verlangen, in 
aulfälliger Weise bestätigt gefunden, indem eine in meinem Auftrage an der Ostsee- 
küste, in sehr dem Seewinde ausgesetzten Garten, kaum WO Meter vom Ufer, auf 
Pflaume vorgenommene Freizucht von bestem Erfolge gekrönt war. Die erwachsenen, 
ganz riesigen Kaupen wurden mir im August zugeschickt, als meine eigenen frei 
gezogenen kaum die halbe Grösse erreicht hatten und sehr dezimiert waren; es war 
dies in einem sehr trockenen Sommer. Bei Zimmerzucht fand ich, dass bei Fütterung 
mit Schlehe die kleinen Kaupen am wenigsten gut fortkamen, besser mit Apfel. 

Der Cocon ist aussen mattgraubraun, rotbraun, weisslichgrau bis schwarzgrau, 
wenig glänzend. Je nach der Spinngelegenheit wird der äussere Cocon ausserordentlich 
geräumig angelegt, unregelmässig breit oval, und ist dann sehr weich und locker, 
oder er umschliesst den inneren Cocon sehr eng, ist dann meist äusserst fest und 
an beiden Enden gleichmässig spitz auslaufend, den Cocons von Cvnthia und Promethoa 
ähnlich. Nicht immer sind die Riesen-Gespinste die besten. Der gross te mir gerade 
vorliegende Cocon, der wider Erwarten keine weibliche, sondern eine riesige männliche 
Puppe enthält, misst in der Länge IM 3 cm. grösste Breite 7,S cm. Cm fang 15,5 cm. 
Cecropia verfertigt demnach die grössten bekannten Gespinste, selbst Atlas muss, 
was Masse betrifl'l. zurückstehen. Das Gewicht dieses Cocons ist \i gr. Ein lanzett- 
licher, fest wand iger Cocon von genau gleichem Gewicht misst nur !.) cm in der 
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Länge, 7,") cm im Umfang. Der innere Cocon ist regelmässig lang eiförmig, heller 
oder dunkler zimnietbraun, hei dem ohen erwähnten Riesencocon 8 cm lang und 
7 om im l mfang. 

An der hell oder dunkler rotbraunen Puppe fallen die .stark aufliegenden 
Klügelnerven auf. Hei den lockeren (Wons ist es höchst empfehlenswert, die Aussen- 
hiille vor dem Schlüpfen ganz zu entfernen, da der Kalter sich gar zu oft darin 
iestkriecht, namentlich wenn der (Won nicht he fest igt ist, 

Die Seide ist nicht ganz so gut als die von Telea Polyphemus, auch die 
Zucht im Freien, wie schon erwähnt, ist weniger leicht. Dagegen ist ein Vorzug 
die leicht erreichbare Copula. 

Platisamia GloVeri, Sirecker. 

Tafel 5, Fig. 7: Männchen, Fig. 8: Cocon. 

Dieser sehr seltene, in Utah und Arizona vorkommende Schmetterling ist 
kleiner als Ocrnpia, der er in Form und Zeiehnungsanlage der Flügel fast genau 
gleicht. Spannweite 1 (> — 1 1 cm. Wurzelfeld der \ ordei lliigel und Mittelfeld aller 
Flügel ein dunkles prächtiges Braunrot, fast in Kurpur übergehend, Querbinden und 
Flügelmakeln weiss, schwarz gesäumt, Wurzelfehl der Hinterflügel weiss, schwärzlich 
begrenzt. Das liraun der äusseren Fliigelhälfte hinter der Querhinde durch Ein- 
mengung weisslicher und schwarzer Schuppen mehr in's Violette übergehend. Saum 
braungrau. Auge schwarz, mit blausilbernem Mond; unter demselben ein schwarzer 
Fleck. Flügelspitze mit purpurnem Fleck und von demselben ausgehender weisser, 
aussen rosa begrenzter Zickzacklinie, hinter derselben ein veilgrauer Fleck. Die 
Flügelmakeln sind bei den einzelnen Stücken verschieden gross, beim abgebildeten 
Exemplar, wie sehr oft, sogar unsymmetrisch. I laiskragen weiss, Thorax und Heine 
wie die (irundfarbe, Hinterleib mit weissen Ringeln. 

Männliche Fühler mit sehr hingen und starken schwarzen Kammzähnen. 
Auf der Flügeln nterseite fehlt die Abgrenzung des Wurzelfeldes; die äussere Hälfte 
der Vorderllügel und die ganze Fläche der llinterilügel erscheint durch das über- 
wiegende Auftreten weisser Schuppen mehlstaiibig. 

Ich erhielt die Falter aus den überwinterten (Wons, die ich im Winter 
11)00,01 erlangen konnte, im .liini und erreichte auch die Paarung. Die Eier, etwa 
•JOO im (ielege, waren den Cccropia - Eiern ziemlich gleich in Form und (irösse, 
etwas dunkler von Farbe. 

Die schwarzen Räupchen schlüpften gut, wurden auf Weide (die von 
amerikanischen Sammlern als Futter angegeben wurde) und auch auf Pllaunie im 
Freien zum Kressen gebracht, gingen aber ein, während ich auf Reisen war. Bessere 
Resultate anderer Züchter, die Eier von meinen (ielegen erhielten, sind mir auch 
nicht berichtet worden. Die Erfahrungen wiederholter Zuchten werden schon bessere 
Resultate ermöglichen. Die erwachsene Raupe ist der auf Tafel 7 abgebildeten 
Ceauothi-Raupe sehr ähnlich. 

Die Cocons sind silbergrau, Oberlläche höckerig; die Seide liegt in dicken 
Strähnen auf der pergamontartigen, stellenweise durchscheinenden dunkelbraunen 
Hülle, welche den eigentlichen dunkelbraunen Cocon sehr eng umschliesst. Fänge 
der Cocons 4 — ('» cm, Umfang <i — 8 cm, (iewichi — 1> gr, 10 Stück durchschnitt- 
lich :»7 gr. Von den importierten gesunden Puppen., die ich im letzten Winter zur 
Zucht reservierte, sind nur 70 % durchgewintert, •'><) o' 0 abgestorben. Die Puppe ist 
dunkel rotbraun; die Fiihlerschoidcn sind gross und stark verdickt. 

Platisamia Ceanothi, Sehr. Platisamia Californica, Gr. 

Taftl T, Fig. 1—1. 

Die Art ist heimisch in («anformen, wo sie als Raupe hauptsächlich auf 
Ceanothus americanus lebt; einer meiner Korrespondenten in San Krancisco t heilte 
mir mit, dass sie dort sehr häutig war, aber aus Anlass der Verwüstungen, welche 
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die Raupen auf Obstbäumen anrichteton. fast aufgerottet worden sei. Teil erhielt 
aber eine Zeit hing aus Nevada grosse Mengen Cocons der Art, wo sie demnach 
ebenfalls häufig sein muss. 

Der Kalter spannt bis zu 12 cm, fliegt nachts und ist leicht zur Paarung 
zu bringen. Eiablage in 4—5 Tagen 130 — 210 Eier. Diese sind so gross und von 
gleicher Form wie die Cecropia-Eier, dunkelrotbraun. Nach 10 — 14 Tagen schlüpfen 
die Häupchen, welche schwarz sind, mit gelblichem Anflug der mittleren Hinge; 
Warzen lang gelb behaart. Nach erster Häutung, die 7 Tage später erfolgte, waren 
sie hochgelb mit schwarzen Warzen und Zeichnungen; nach etwa 70 80 Tagen 
erwachsen. Zucht auf Pflaume war sehr leicht und ohne grosse Verluste. Auch 
Weide nehmen sie gut an. 

Der Cocon ist eisengrau, seltener dunkelbraun, an einem Zweige befestigt 
und meist nur wenig mit Blättern umhüllt, 5— (> cm lang, 8- 9 cm im Cinfang, 
glänzend. Zwischen der Aussonhülle und dem glanzlosen umbrabraunen Innencocou 
ein erheblicher Zwischenraum. Puppe dunkelbraun, Fühlerscheiden aullallend stark 
ausgebildet. Die Puppen ergeben den Falter im Juni; viele der importierten Puppen 
sind aber mit Raupenfliegen besetzt. 

Die beschriebenen drei Arten gehen sehr leicht unter einander die Paarung 
ein und liefern höchst interessante Hybridenformen, welche auch wieder paarungs- 
fähig sind und nach einigen Generationen auf eine der Stammformen zurückgehen. 

Ein von Miss Morton in Newton gezogener Hybrid 

Ceanothi <? x Cecropia ? 

ist auf Tafel 7 altgebildet. Zum Colorit desselben ist zu bemerken, dass die rot- 
braune Farbe etwas dunkler ist, als die Reproduktion ergeben hat. 

Der Hybrid Cecropia c/ X Ceanothi $ gleicht mehr der Cecropia, hat 
aber sehr viel Hot im Vorderflügel. Genaue P>esehreihung und Abbildung dieses 
Hybriden gab M. Auberjouois in „Intcrmediaire des Rombvculteurs," April 1002. 

Auch aus der Kreuzung Cecropia und Gloveri sind wiederholt befruchtete 
Eiablagen und Schmetterlinge erzielt worden. Mir gelang 11)01 eine Copula Cecropia d" 
und Gloveri $; die Haupen .sind leider auch während meiner Abwesenheit zu Grunde 
gegangen, ohne dass Notizen über dieselben gesammelt werden konnten. 

Es giebt noch eine vierte Art, Platisamia Columbia Smith, deren Vor- 
kommen sich auf Canada beschränkt und die sehr selten ist. Von dieser Art, 
welche der Gloveri sehr ähnlich ist, sind Zuchtversuche in Europa meines Wissens 
noch nicht angestellt. Die Raupe soll auf Wachholder (.luniperus) leben. Es sind 
auch Kreuzungen mit Cecropia bereits gelungen, und wird als Futter der Rastard- 
raupen Wachholder und Apfel angegeben. 

Gattung Lasiocampa, Latreille. 

Diese Gattung steht der Gattung Bombyx sehr nahe. Ihre Raupen ver- 
fertigen lockerscidigo längliche Gespinste. Die l eberwinterung iindet zumeist im 
Raupenstadium statt. Sie hat in Europa viele Arten, von denen uns eine als Er- 
zeugerin einer brauchbaren Seide interessiert; es ist dies die grösste europäische 
Art dieser Gattung, 

Lasiocampa Otus, Drury. 

Die l>csehreihung des Schmetterlinges unterlasse ich, da er als europäische 
Art in allen Handbüchern abgebildet ist. Es wird behauptet, dass die Haupe dieses 
Schmetterlinges es ist, welche im Altertum, bevor der Maulbeerspinner aus China 
eingeführt war, den Griechen und Römern die Seide zu ihren Pnmkgew ändern 
liefern musste. In der That ist die Seide der Gespinste fast so gut wie die von 
Antheraea Vamamai. 

Die Heimat des Falters ist ursprünglich wohl Kleinasien, von wo er sich 
über die Türkei, Griechenland, Dalmatien bis Calabrien ausgebreitet hat. Inzwischen 
haben Sammler das ihrige gethau, das Tier über Mittel-Italien auszubreiten. 
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Der Fnltci* fliegt im Juli und legt seine Eier in die Rindenrisse der Futter- 
pflanzen. Die Hauptnährpllanze der Raupe ist Pistacia lentiscus, ein an den Mittel - 
meerküsten verbreiteter Strauch. Dalmatinische Sammler züchten die Raupe auf 
immergrüner Kiclie (Quercus ilex), ferner soll sie auch auf Cy presse und Esche 
leben können, ebenso ist die Zucht an unseren einheimischen Eichenarten möglich. 

Die Schwierigkeit bei der Aufzucht liegt darin, dass die Raupe überwintert. 
Die Raupen schlüpfen 2 — 4 Wochen nach der Eiablage, fressen nur nachts, um am 
Tage am Grunde zu ruhen, und häuten sich bis Ende Oktober, wo sie zu fressen 
aufhören, drei mal. Werden sie mit den drei Häutungen bis zur Wintorruho nicht 
fertig, so sollen sie die Durchwinterung nicht überstehen können. Im Februar oder 
März verlädst die Raupe ihr Winterquartier unter Moos oder altem Laube, in 
wolchem sie einer niederen, aber 1 rostfreien Temperatur bedarf und, wie auch 
während der ganzen Entwiekelung, vor Zugluft und zu viel Feuchtigkeit zu schützen 
ist. Hei der Zucht in Mitteleuropa muss man sie bis April zurückzuhalten suchen, 
wo man dann zuerst mit Eichenknospen, eventl. auch Schlehe, füttern kann. Die 
Verpuppung findet im Juni statt, und währt die Puppenruhe etwa 3 — 4 Wochen. 

Der Cocou ist lang und schmal, etwa (» cm lang. (>,."> cm im Durchmesser, 
von der Festigkeit der Mori-Cocons, mit lockerer oberer Seidenschicht, weiss, glänzend. 
Die Puppe ist glänzend rotbraun, Flügelscheiden glanzlos und dunkler, Hinterleibs- 
ringe spärlich mit Horsten besetzt. 

In Italien sind mit der Zucht dieses Tieres mehrfache Versuche gemacht 
mit Rücksicht auf die Verwertbarkeit der Gespinste. Das lange Raupenstadium und 
die mühevolle riskante Durchwinterung fallen jedoch so erschwerend iifs Gewicht, 
dass an Zuchten im Grossen kaum gedacht werden kann. In unserem Klima kann 
die Zucht dieser Art nur erfahrenen Züchtern angeraten werden. 

Lasiocampa Fasciatella var. Excellens. 

Von dieser sibirischen, speziell am Amur heimischen Art, welche abweichend 
von den europäischen Arten im Ei - Stadium überwintert, kamen vor 7— S Jahren 
Eier in den Handel' und ist die Zucht mit Erfolg mehrere Generationen hindurch 
fortgeführt worden. Jetzt scheint aber die Degeneration eingetreten zu sein, da im 
letzten Winter von deutschen Züchtern Eier nicht mehr angeboten wurden. 

Die Falter haben gewisse Aehnlichkeit mit dem bekannten Kicfernspinncr 
Lasiocampa Pini, sowohl in der Zeichnungsanlage als auch in der selrr verschiedenen 
Flügelform der beiden Geschlechter. Das Männchen spaunt etwa 7 cm, ist dunkel 
rotbraun, mit hraungelben gezackten Querbinden durch die Vorderflügel. Diese 
haben ausserdem einen rundlichen, weissen Fleck, der auf dem ersten Viertel des 
Flügels, von der Wurzel gerechnet, steht. Die Ilinterflügel sind zeichnungslos. 
Intorseits haben alle Flügel auf ockergelber Grundfarbe zwei blassbraune parallele 
Querbinden durch die Mitte. Die sehr dickleibigen Weibchen spannen 10 cm und 
darüber, sind, blassbraun, meist sehr dünn beschuppt. Zeichnungen wie beim 
Männchen, nur matter. 

Die Eier sind gelbbraun, dunkelbraun marmoriert: die Ablago eines Weib- 
chens ist nicht gross, 70 "120 Stück. Die reberwinterung muss in recht kühlem 
Räume erfolgen, um zu frühes Schlüpfen der Räupeheu im Frühjahr zu verhüten. 
Es schlüpfen seiton alle Eier, meist etwa (10— SO Prozent. 

Das Futter der Raupe ist -Eicha, im Notfalle werden sie meist auch Schlehe, 
Vogelkirsche (Prunus avium) und Faulbaum (Prunus padus) annehmen. Sie machen 
. r > Häutungen durch und haben eine Entwickelungsdauer von S —11 Wochen. An- 
fangs sind sie blauschwarz, ziemlich lang behaart, Kopf und ein breites Querband 
auf <l« ni Halse schwarz. Nach der ersten Häutung sind sie schwarz mit zwei breiten 
gelben Längsstreifen längs des Rückens; die schwarzen Halseinsclinitte mit drei, die 
übrigen Körperringe mit je zwei weissen Punkten. Auf dem letzten Ringe ein 
Höcker. Die zweite Häutung bringt wesentliche Veränderungen ausser heller Zeich- 
nung des Kopfes nicht hervor. Nach der dritten Häutung ist der Kopf schwarz 
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tjezeiehnet und es treten die charakteristischen Horstenwülste in den Halseinschnitten 
die alle Lasiocampen besitzen und bei Störungen als Schreck- und Ycrteidigungs 
mittel hervorkehren, hier in dunkelblauer Farbe hervor. Nach der vierten Häutuii: 
ähnelt die Raupe in ihrer sehr schlanken Gestalt und graubraunen., mit silberweissei 
Schuppen gemischten Grundfarbe sehr der Raupe von Lasiocampa Pini. Sie t'riss 
jetzt nur nachts, und verhältnismässig wenig. Während die er>te.i Häutungen ii 
7— Kl Tagen stattfanden, erfolgen sie nun in immer grösseren Zwischenräumen 
12 -IS Tagen. 

Nach der fünften Häutung ist die Grundfarbe gemischt grau- oder dunkel 
braun : auf dem Rücken stehen rautenförmige, schwach gelbrötlich eingefasste Flecke 
Die einstülpbaren Jlalswülste tragen prachtvoll dunkelblau schillernde Hörsten. Re 
Störungen schlägt die Raupe um sich und lässt an der getroffenen Ilautstelle einig 
Horsten haften, die Rrennen und Rlasenbildung erzeugen, wie dies bei vielen Haar 
Raupen ja der Fall ist. Hei den meisten Raupen stehen auf jedem Ringe nocl 
zwei kleine Silberllecke, die aus wenigen weissen plattgedrückten Horsten bestehen 
Die erwachsenen, sehr schlanken Raupen sind 8 bis über 10 cm lang. 

Eine nur mit 10 Leibesringen und 2 statt 4 Haar Hauchfüssen ausgestattet" 
Raupe habe ich in Kranehor's Eutomologischem Jahrbuch 1K!MI, Seite ltlö, beschrieben 
diese Abnormität steht vielleicht einzig da. 

Der Cocon wird zwischen einigen Müttern, auch wohl im Moose angelegt 
ist 4 , / a — <! cm lang, matt braungrau, wenig glänzend, nur dünnhäutig, aber docl 
anscheinend ziemlich reich an haspelbarer Seide. Letztere ist nach meinem Dafür 
halten aber nur wenig tragfähig und ihre Güte vielleicht nicht sehr hoch zu be 
werten. Dio Puppe ist schwarzbraun, mit Ausnahme der Flügelscheiden ziendicl 
dicht mit gelben Haaren besetzt. 

Im September oder Oktober pflegen die Falter zu schlüpfen und gehet 
ziemlich leicht die Paarung ein. Eine Degeneration konnte in den ersten Jaluei 
nicht bemerkt werden. 

Ob das Gespinst als Seide zu verweiten, ist, wie schon erwähnt, fraglich 
jedenfalls ist die Zucht des Falters für den Lepidopterologcn aber sehr interessaii 
und lohnend. 

Verwendbarkeit der beschriebenen Arten 
für die Söide-Gewinnung. 

Für eine Zucht im Grossen zum Zwecke der Seide- Gewinnung ist c 
erforderlich, dass die hierzu ausersehene Art möglichst viele günstige Eigenschafte 
aufweist, als: 

1. Kurze Entwickelungszeit, thunlichst mehrere Generationen im Jahn 

2. Leichte Zucht barkeit der Raupe in unserem Klima, möglichst im Freiei 

3. Leichte Copulationsfähigkeit der Falter. 

4. Reichhaltigkeit der (ocons an Seide und 
.">. Gute Qualität der letzteren. 

reberblicken wir nun unsere beschriebenen Arten, soweit solche bereil 
lange genug beobachtet sind, um über dieselben ein ausreichendes Frteil zu ha bei 
so können denselben vorerwähnte Eigenschaften, durch die ihnen vorgesetzten Ziffer 
ausgedrückt, in folgender Weise zugeschrieben werden: 

1. Antheraea Pernyi: 1, 2, 3, '4, \ H. Actias Lima: 1, 2, 3. 



2. „ Vamamai: 1, 2, 4, 5. 

3. „ Mylitta: 4, '>. 
4 Oaligula Japonica: 2, .">. 
'). Rhodia Fugax: 2, "». 

(i. Telea Polyphemus: 1, 2, 4, ."). 

7. Hyperchiria Jo: 2, 3. 



!). Attacus Cvnthia: 1, 2, 3, 4, .*). 

10. 8 Atlas: 2, 4, 5. 

11. Callosamia Piomethea: 3, 4, ."». 

12. Platisamia Cecropia: 1, 3, 4. f». 

13. || Ceanothi: 1, 2. 3, 4. 

14. Lasiocampa Otus: 4, ">. 
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Alle anderen Arten müssen ausser rächt gelassen werden, entweder weil, 
wie lici den europäischen Saturniden, ihre l'nverwertharkeit für Seide - Gewinnung 
bereits erwiesen, oder weil .sie noch nicht genügend zur Prüfung gekommen, oder 
endlicli, weil sie als selten erreichbare Arten ganz ausser dem Hereich hleihen. 

Alle verlangten Eigenschaften vereinigen in sich Rornyi und Cynthia; beide 
sind auch bereits zur Zucht im Grossen verwendet, Gleichwertig an (Qualität der 
Seide sind Yamaiuai und Kol\ pliemus, er.-tere ist sogar vielleicht an die Spitze zu 
stellen, doch fehlt beiden die wichtige Eigens» halt: :{. Dennoch sind beide Arten 
auch schon im Grossen gezüchtet worden. 

Weiter kämen in Hetraciit Ceeropia und Ccanothi, auch Rastarde dieser 
beiden Arten, doch isf die Seide niel t ganz so gut. wie diejenige der vorigen vier 
Arten, auch ist ihre Zucht im Freien nicht immer von sicherem Erfolge und ebenso 
ist es mit. Promethea. 

Den anderen Arten gehen so viele der notwendigen Eigenschaften ab, dass 
sie für grosse Züchtungen kaum in Krage kommen können, womit jedoch nicht 
gesagt ist, dass sie in ihrer Heimat nicht sehr wohl mit Erfolg zur Seide - Gewinnung 
herangezogen werden könnten, da sich dort die Verhältnisse meist wesentlich 
anders gestalten. 

Im Anschlüsse hieran wird es von Interesse sein, noch eine Uebersicht 
zu geben über 

in ihrer Heimai domestizierte exotische Seidenspinner, 
sowie für die Seidegewinnung geeignete wildlebende Arten. 

Asiatische Arten. 

Ausser den schon beschriebenen Rombyx Mori, Cricula Trifenestrata, 
Antheraea Vamamai, Pernyi, Mylitta, Attacus (ynthia, Atlas und Actias 
Selene, welche alle in ihren lleimatsgebieten zur Seidenzncht benutzt werden, sind 
noch bemerkenswert die Kolgendon: 

Antheraea Assama (Assamcnsis) Helfer; heimisch in Assam, von den 
Eingeborenen „Muga" genannt und ihrer hochgeschätzten Seide wegen gezüchtet. 
Es sollen 5 Generationen gezüchtet werden und als beste Futterpflanze gilt Maehilus 
odoratissima, „Sum" genannt, bei ik^ow Klitterung die beste Seide erzielt werden 
soll. Ein zweiter Daum, an dem die Haupen gezogen werden, ist Tetranthera 
monopetala, „Sualu u genannt; ausserdem liefern noch mehrere andere Bäume im 
Notfälle Ersatzfutter. 

Ocinara (Rombyx) Rcligiosao Helfer. Eine ebenfalls in Assam heimische 
Art, deren Raupe, „Reoniuga" (grosser Seidenwurm) genannt, ebenfalls an Machilus 
odoratissima, oft zusammen mit der „Muga^-ftaupe lebt. Es soll die grösste aller 
Seiden-Raupen sein und durch ihre Schönheit alle anderen in den Schatten stellen. 
Sie ist in den ersten Stadien mit blauen, erwachsen mit goldgelben Klecken geziert 
und an den Seiten belinden sich Streifen, welche in allen Karben des Regeu- 
bogens spielen. 

Die Raupe entwickelt sich, nach Wailly, in 80 Tagen, spinnt den sehr 
grossen und seidereichen t'oeon in 8 Tagen und nach 1"> Tagen in der heissen, 
nach HO Tagen in der Regen-Zeit schlüpft der Kalter, welcher eine Lebensdauer von 
4 Tagen hat. Die Seide ist stark und grob; in Rengalen werden aus derselben 
Angelschnüre gefertigt. Die Raupe lebt dort auf dem Ripal-Haume (Kicus religiosa), 
wollet der Name des Kallers, und auf dem indischen Feigenbäume (Ficus indica). 

Afrikanische Arten. 

Von Afrikanern ist bisher leider nichts bei uns zur Zucht gekommen, ob- 
wohl es namentlich auf Madagascar und am Cap viele interessante Seidenspinner 
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■liebt. Im vorigen Herbste bekam i* Ii .ins Port Elizabeth Puppen von Anthora« 
Tvrrhaea, welche, wunderlich vr^n n<_r, ohne Gespinst in der Erde ruhen und d> 
Form nach eher einer Sphingideu-Art ;ingt'liön i n könnten. Sic ;i r! >**n aber 
völlig /.um Kalter ausgebildet, ab, ohne zu schlüpfen. Da wie meisten Südafrikam 
übrigens ihr Raupensladium während unseres Winters verleiten, ist eine Weiterzucl 
schon deshalb sehr heikel. 

Mr. \\ ;iillv berichtet allerdings über einen Import von Eiern der Antherao 
Cytheraea (Diono) aus der ( ap-( ohmic, welche am <S. Mai hei ihm eintrafen un 
brachte er eilige Haupen bis über die erste Häutung; im August waren aber alh 
aiisclieineml mangels geeigneten Kutters gestorben. 

Der berühmteste afrikanische Seidenspinner ist Borocera Madaga> 
cariensis RoisduvaL auf Madagascar heimisch und dort „Bihindany 1 genannt 
dessen (iespinst zu den „ Lamba-I.andy* genannten (i<'\veben der Eingeborenen, de 
„Malgachcti, u verwandt wird. Als Kulterpllanzen der Boroeera-Raupo werden ge- 
nannt t'ytisus cajanus, Tapia ednlis, Raringtonia speciosa, eine Tcrminalia-Art : si> 
soll sehr polyphag sein und auch an einer Art Weide leben, wie auch am Mangrove- 
JJaum. J)ie Cocons sind von grauer Farbe. 

Europäische Arten. • 

Es kann hier nur die bereits beschriebene Lasiocampa (Mus ab 
„antiker" einheimischer Seidenspinner in Betracht kommen. 

V > 

Amerikanische Arten. 

In Nordamerika ist eine Ausnutzung der Gespinste von Telea Poly- 
phoinus und Attacus Cynthia, welch' letztere Art ja dort heimisch geworden, 
sowie in geringerem Masse von P 1 a t i s a m i a < ' e c r o p i a erfolgt. 

In Südamerika scheint keine der einheimischen Arten domestiziert zu sein, 
obwohl es dort einige sehr beachtenswerte Arten gieht, wie 

Attacus Aurota ('ramer, eine dem Athis etwas ähnliclie. aber kleinere 
Art, heimisch in Zentral-Amerika und Brasilien. I)ie Art hat (i Generationen im 
Jahre; die Raupe wurde auf Eucalyptus. Orangen, Ailanthus, Ricinus. Maniok 
(Jatropha Manihot), Bambus u. s. w. gezüchtet. Der (Von gleicht dem von Attacus 
Atlas in der Form und ist sehr reich an vorzüglicher starker Seide. 

Attacus llesperus, eine in (iuiana heimische Art, deren dunkelbraunes 
(Jespiust die (irö.sse des Gynthia-( 'ocons hat; und von vorzüglicher Seiden-Dualität i>t. 
Die Raupe soll auf denseilten Baumen leben wie Attacus Aurota. 

In Chile kommen zwei sehr schöne Saturnideii vor. Polythysana Rubros- 
"cens und Eudelia Rufescens. deren Import ich bisher vergeblich versuchte. 
Die ('ocons kamen jedesmal mit abgestorbener Puppe an, nur Ichneumonen schlüpften 
noch aus den angestochen gewesenen Puppen. Doch gebe ich die Holfnung nicht 
auf, noch lebendes Material herüberzubekommen. 

Die erstgenannte Art ist den europäischen Saturnia-Arten ähnlich, die beiden 
Geschlechter sehr verschieden. Die Cocons sind graubraun, so gross wie die Pyri- 
Cocons; ein lockeres, weitläulig mit runden Löchern versehenes Gewebe umscldiesst 
ein sehr dünnes, weitmaschiges inneres Netzwerk, dieses die gelbbraune Puppe, 
welche der Form nach der Saturnia Pyri-Puppe ähnelt. 

Eudelia Rufescens ist den Actias-Arten am nächsten, kurzgeschwäuzt, 
blassgelb; die gleiche Farbe hat der kleine, sehr feste hirnförmige Cocon. Eine 
zweite Art, Eudelia Canenilla, die «luukelrotbraun von Grundfarbe ist und noch 
sehr selten hcin soll, hat einen gleichen, nur kleineren Cocon. 
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